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ueber die Landſchulen 
f in der großherzoglichen Provinz Rheinheſſen. 


Die Provinz Rheinheſſen beſteht theils aus ehemals mainzi⸗ 
ſchen, theils aus churpfälziſchen und ritterſchaftlichen Orten. 
Die Bewohner jener waren und find größtentheils katholiſch, 
die Bewohner dieſer bekennen ſich nach einem größern oder ge⸗ 
ringern Theile zur katholiſchen oder proteſtantiſchen Kirche. 
Vor der franzöfifchen Beſitznahme hatte die kathol. und prot. 
Geiſtlichkeit, jede über, die reſpektiven Landſchulen und Lehrer 
die Leitung und Aufficht ; ; ein polizeilicher Zwang gegen die 
ſaumſeligen Eltern der Schulkinder ſtand ihrem Amtseifer zum 
thätigen Gehülfen. Der Schulfond war meiſtens unter dem 
Hirchenvermögen nach dem Willen der Stifter bewahrt, und 
ſo war auch der Schullehrer, von Seiten ſeiner Beſoldung, 
von der geiſtlichen Behörde abhängig; er arbeitete von den 
erſten Elementen der Bildung an, dem Pfarrer zum Behufe 
des höhern chriſtlichen Unterrichts in die Hände: alle Schulen 
waren nach dem Sinne der Stifter, wie nach dem Geiſte der 
Zeit, Religionsſchulen. Wir ſagen nach dem Geiſte der 
Zeit; denn in allen Ständen war noch vorherrſchend die Idee: 
| . Chriſtenthum ſey die Mutter und Pflegerin aller Huma⸗ 
i 


nität; ja es ſey zugleich das Ideal der Humanität ſelbſt, und 
| es in ſich praktiſch darzuſtellen, ſey die höchfte Beſtimmung 
des Menſchen. 

1 In der That, wenn nach dem ſchönen Ausdruck Tertul⸗ 
lians die menſchliche Seele von Natur aus eine 4 iſt, 
1 Katholik. Ihrg. V. Hft. IV. 1 
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fo befteht auch das Weſen und der Zweck aller Bildung darin: 
ſie von jeder angebornen Unnatur zu befreien, und vor jeder 
angewöhnten Unnatur zu bewahren; jenes leiſtet die chriſtliche 
Weisbheit, dieſes die chriſtliche Unſchuld. 

Dieſer Grundidee zufolge ſtand in der Rangordnung der 
Zweck „das Reich Gottes“ als das erſte aller zu ſuchenden 
Güter oben an, das übrige von 1 89 Zwecken war als 
Zugabe jenem untergeordnet. 

Während der franzbſiſchen Beſi . fingen die Land⸗ 
ſchulen an in Verfall zu gerathen; es gab keine Zwangsgeſetze 
gegen die ſaumſeligen Eltern. Gegen nachläßige Schullehrer 
hatten die Pfarrer keine amtliche Aufſicht; alles war dem ei⸗ 
genen Triebe des guten Willens heimgegeben. Nach der Ver⸗ 
einigung dieſes Landſtrichs mit dem Großherzogthum Heſſen 
bemerkte die Provinzialregierung von Mainz die Gefahr der 


Verwilderung. Sie ſorgte für bequemere Schulhäuser, für beſ⸗ 


ſeres Auskommen der Schullehrer, ſchickte aus den Schul⸗ 
ſeminarien an die Lehrſtellen Subjekte, die den Pfarrern ſelbſt 
mit ihrer Schulweisheit aufzurathen geben könnten, wenn ſie 
ſich nicht zu vornehm dächten, ſich mit dieſen gemein zu ma⸗ 
chen. In den Regierungs- Verordnungen figuriren Schulpor⸗ 
ſtände in großer Geſchäftigkeit, allein die Regierung hat das 
„Coge eos intrare“ noch nicht erſinnen können. Der eiſerne 
Mechanismus einer Rheinheſſen unterdrückenden Geſetzgebung 
widerſteht jedem Verſuch, ihm ein einfaches, promptes und 
nicht ſehr koſtſpieliges Zwangsmittel gegen die Vernachläßigung 
der Schulbeſuche einzuſchieben. Indeſſen hat die Regierung 
dafür, daß ſie Niemand zwingen kann, auch nur einen Tag 
in die Schule zu gehen, in ihren Verordnungen die Verpflich⸗ 
tung zur Schule auf ein paar Jahre mehr ausgedehnt. 

Bei dem Allen würde es doch mit dem Schulweſen in 
Rheinheſſen noch erträglich gehen. Ja, nach dem gegenwärti⸗ 
gen Stand der Dinge ſcheint es beinahe rathſam, die Volks⸗ 
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bildung um einige Tone tiefer zu halten, um fie mit dem 
fehraffer und höher geſpannten Druck beffer in Accord zu brin⸗ 
gen. Allein die Vorzeichen einer andern und ſchlimmern Revo⸗ 
lution, als die ift, von der Mirabeau weiffagte, daß fie die 
Reiſe um die Welt machen werde, ſcheinen ſich auch bei den 
rheinheſſiſchen Schulanſtalten anzumelden, und hätten bereits 
Raum gewonnen, wenn nicht die Hartherzigkeit des Volkes 
bisher unbeſiegten Widerſtand geleiſtet hätte, wir meinen die 
gewagten Verſuche, die bisherigen Pfarrſchulen in Commu⸗ 
nialſchulen zu verwandeln. Wir haben jene Verſuche hart bes 
ſchuldigt, und um unſrer Pflicht zum Beweiſe Genüge zu 
leiſten, erlauben wir uns eine umſtändlichere Darſtellung un⸗ 
ſerer Anſichten. 

Es iſt weltgeſchichtlich, daß die Cultur des menſchlichen 
Geſchlechts das Verdienſt des Chriſtenthums iſt. Sitte und 
Humanität war von je und je nur im Gefolge der Lehre des 
Kreuzes. Die Fackel der Vernunft entzündete ſich überall nur 
an dem Lichte des Evangeliums; und die Religion der Wun⸗ 
der und Geheimniſſe im Reiche der Gnade ſcheint keine größere 
Angelegenheit zu haben, als den menſchlichen Geiſt zu befähi⸗ 
gen, ſich fo viel als möglich alles Wunderbare und Geheimniß—⸗ 
artige in dem Reiche der Natur zu verſtändigen. Die chriſt⸗ 
liche Religion, gleichſam eine geſteigerte Potenz des geiſtigen 
Lebens, war die erſte Schützerin der keuſchen jungfräuliche 
Muſen, und ihr verdankt die Welt die Erhaltung der Werke 
des Verſtandes und des Genie's aus der Zeit des Alterthums. 

Es iſt zweitens eben ſo weltgeſchichtlich: überall iſt der 
Glaube der Völker kein bloſer Vernunftglaube, ſondern ein 
chiſtoriſcher. Durch dieſen allein erhalten die Ahnungen der 
Vernunft im Menſchen jene ſubjektive Zuverſicht, die den Tod 
überwindet. Der poſitive Glaube ift dem Menſchen ein fo großes 
Bedürfniß, daß wo er keine Offenbarung durch 0 
findet, er ſich eine erfindet. 
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Endlich drittens, dieſen ſteten Gang der göttlichen Welt 
regierung in der Erziehung des menſchlichen Geſchlechts haben 
bisher die Pfarr- oder Religionsſchulen in ihrem kleinen be⸗ 
ſcheidenen Kreiſe, und das nicht zwecklos, nachgebildet. In 
der Pfarrſchule wird der Menſch nach irgend einem chriſtlichen 
Confeſſionsſcheine zum Chriſten gebildet. In ihr iſt der Chriſt 
das weſentliche Ziel des Unterrichts, der für die Geſellſchaft 
nutzbare Menſch iſt das ſecundäre. Wie aus dem Standpunkt 
der Aſtronomie die Erde ein Punkt iſt, und der geſtirnte Him⸗ 
mel aus unermeßlichen Weltkörpern beſteht, ſo verhält ſich, 
nach der Anſicht der Religionsſchulen, der für ein endloſes Le⸗ 
ben beſtimmte Menſch zu den auf dieſes Leben berechneten Fer⸗ 
tigkeiten. Gott, nicht etwa ein imaginärer Endepunkt, an 
dem ſich die von der Vernunft ausgehenden Parallelen des 
menſchlichen Wiſſens in der unendlichen Ferne berühren, ſon⸗ 
dern Gott, wie er uns durch ſeinen fleiſchgewordenen Sohn 
wirklich erſchienen iſt, wird überall den Erſcheinungen der 
Natur untergelegt, als allwaltende Vor- und Fürſicht. So 
lernt ſchon der Säugling auf der Mutter Schoos einen Na⸗ 
men ſtammeln, in den der ſterbende Greis ſeine letzte und 
einzige Hoffnung ſetzt. So empfängt der Schullehrer das gläu⸗ 
bige Kind aus dem elterlichen Hauſe, um es für die cher 
Pflege der mütterlichen Kirche vorzubereiten. 

Indem auf dieſe Weiſe das Chriſtenthum des Zöglings 
andere Natur wird, erhält in ihm der chriſtliche Glaube die 
Gewalt eines Inſtinktes; vor dem durch keinen Zweifel getrüb⸗ 
ten Glauben ſteht die andere Welt fo gewiß als vor dem durch 
keine Skepſis beunruhigten Verſtand die Wirklichkeit der Sin⸗ 
nenwelt. Der Aufang beider Arten des Glaubens liegt weit 
außer der Rückerinnerung der erwachten Intelligenz. 

Tragen in der Folge des Lebens manche ſo gebildete Chri⸗ 
ſten das Kreuz nur in der Hand und nicht im Herzen, und 
pereiteln fie durch Mißbrauch ihrer Freiheit die Zwecke ihrer 
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göttlichen Lehre, fo iſt ihr dieſes nicht zum Vorwurf, fondern 
zum Beweis mehr, wie ſchwer das böſe Prinzip im Menfchen 
zu bekämpfen iſt. 

Der Zweck der Communialſchulen hingegen, als ſolcher, iſt 
die Ausbildung menſchlicher Fertigkeiten zu bloſen irdiſchen 
Zwecken. Das iſt das fubftantielle alles Unterrichts; der res 
ligiöſe Unterricht als Nebenſache erhält nach feinen politiſchen 
Einf uſſe feine beſcheidene Stelle und Stunde, und man er: 
laubt darin, dem Wiſſen den Glauben, ſo gut es gehen mag, 
anzuplacken; der Lehrer iſt weder Chriſt, noch Jude, noch 
Heide, doch iſt er zur Zeit noch Theiſt bis zur Ankunft des 
großen Jubiläums, an dem nach Lichtenbergs und Jakobi's 
Prophezeihung Gottesglaube mit dem Geſpenſterglauben für 
einerlei Aberwitz gehalten wird. So einem Communialſchul⸗ 
lehrer (in abstracto) entfährt daher kein Laut, der dem Ju⸗ 
den ein Aergerniß, dem Heiden ein Greuel wäre, die (alles 
umfaſſende) Natur, und die (alles begreifende) Vernunft, ſind 
das Alpha und Omega feines Unterrichts, und wenn der Geiſt⸗ 
liche in der ihm geſetzten Lehrſtunde dem Kinde etwas von Wunder 
und Geheimniſſen vorkatechiſirt, ſo findet er eben das geneigte 
Ohr, das Paulus fand, als er den Athenern den unbekannten 
Gott predigte. Allein ſo ein Communialſchullehrer in abtracto 
iſt der Communialſchullehrer in concreto nicht; er iſt irgend 
einer chriſtlichen Confeſſion wenigſtens aus früherer Erziehung 
her zugethan; wer ſteht dem Lutheraner dafür, daß der ſoci⸗ 
nianiſch erzogene Lehrer nicht unter das Geſetz unſeres an das 
Zahlſyſtem gebundenen Verſtandes, den Urquell alles Ver⸗ 
ſtandes nehmen will, und die Trinitätslehre mit dem Einmal⸗ 
eins hofft niederzuſchlagen? Wer ſteht den Katholiken dafür, 
daß der proteſtantiſch erzogene Communiallehrer nicht aus einer 
zum Gebrauch für Schulen abſichtlich geſammelten Blumenleſe 
das voſſiſche Spottlied gegen die katholiſche Abendmahlslehre 
abdekliniren läßt? Der Katholik iſt billig, er fordert nicht, 
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daß, weil er auf ſein Glaubensbekenntniß einen unbedingten 
Werth legt, darum auch alle Communialſchullehrer auch nur 
des Argwohns wegen geborne Katholiken ſeyn ſollen. Aber er 
würde ſich ohne Zweifel ſehr irren, wenn er auch nur auf 
unparteiiſche Beſetzung der Lehrſtelle Anſpruch machte. Und 
wie ſtände es dann um den Schulzwang? Wäre dieſer, wenn 
die Erfahrung den katholiſchen Eltern zeigte, daß es kein 
bloſer Argwohn, ſondern ein gegründeter Verdacht ſey, der 
ihnen verbietet, dem proteſtantiſch gebornen Lehrer ihr Kind 
anzuvertrauen, nicht eine ärgere Chriſtenverfolgung, als der 
abtrünnige Julian den Muth hatte, gegen die Bekenner der 
neuen Religion zu verhängen? Zum Schluſſe verſiegeln wir 
unſere Meinung über die durch den Plan von Communialſchu⸗ 
len beabſichtete Ueberkultur des Landvolkes mit den Worten 
eines großen Denkers, des Heinrich Vogt, ehemaligen Pro⸗ 
feſſors der Moralphiloſophie auf der hohen Schule in Mainz. 
Die nach ſeinem Tode geſammelten Fragmente ſeines tiefen 
Nachdenkens über die menſchlichen Verhältniſſe aller Art ſchlie⸗ 
ßen ſich mit folgenden goldenen Worten: „Nichts iſt gewiffer, 
als daß Unſchuld beſſer iſt als Weisheit für Menſchen. Es 
gibt arme, rohe Bauern, die nicht einmal ein Buch geſehen 
haben, denen man doch eher einen Hut voll Gold anvertrauen 
kann, als einem Gelehrten, wenn er auch Bücher geſchrieben 
hat. Sogar das Böſe wiſſen, es kennen macht unruhig.“ 


N. 


Handbuch des canoniſchen Rechts und feiner Anwendung in den deut 
ſchen evangeliſchen Kirchen. Vom geh. Rath Schmalz. Zweite 
Auflage. Berlin, bei Auguſt Rücker. 1824. 327 S. 8. 


Die erſte Auflage dieſes Handbuchs iſt im Jahr 1815 an 
das Licht getreten. Der in dem Titel angegebene Geſichtspunkt 
von der Anwendung des canoniſchen Rechts in den evangel. 
Kirchen darf den Katholiken nicht abhalten, dieſes Handbuch 
aus den Händen eines wahrhaft toleranten Proteſtanten und 
eines der erſten Rechtsgelehrten des deutſchen Vaterlandes, 
einer aufmerkſamen Würdigung werth zu halten, und Referent 
dieſes, welcher gewiß zu den Canoniſten strictioris observan- 
tie gehört, muß der Wahrheit zur Steuer das unbefangene 
Zeugniß ablegen, daß ihn eine ſo wahrheitliebende und billige 
als nüchtern beſcheidene Behandlung des canoniſchen Rechts 
von dem eben ſo gelehrten als billigen und aufrichtigen geh. 
Rathe Schmalz ungleich mehr befriedigt habe, als die arm⸗ 
ſeligen Zeitgeſpenſter der modernen Luftſpringer auf dem geiſt⸗ 
lichen Rechtsgebiete unter den ausgearteten Katholiken, als 
eines Michl, Brendel, Müller und Conſorten, welche ihre hohle 
Weisheit zum Dienſte eines, die Gewiſſens⸗ und Religions⸗ 
freiheit ſamt allen Rechten der Kirche ſogar zu einer Zeit unter⸗ 
grabenden, oder mit frecher und gewaltſamer Hand zerſtörenden 
Weltgeiſtes, wo es in allen Religionsedikten, organiſchen Ar⸗ 
tikeln, Kirchenpragmatiken von lauter Religions- und Gewiſ⸗ 
ſensfreiheit widerhallet, dazu mißbrauchen, daß fie als ſeine 
knechtiſchen Handlanger über kirchenrechtliche Gegenſtände im 
eigentlichen Sinne in der unverkennbaren Abſicht ſchmieren und 
ſalbadern, um der Kirche Unrecht und Wehe zu thun, nicht 
bedenkend, in ihrem ehrvergeſſenen Frevel gegen die eigene 
Mutter, daß ſie ſich nur ſelbſt vor den Augen aller darüber 
betrübten guten Karholiken als mißrathene und ungezogene 
Söhne brandmarken. 
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Schon in der Vorrede zur erſten Edition legt der Verf. 
dem reinen canoniſchen Rechte ein Intereſſe bei, was nie 
tranſitoriſch ſeyn kann, da es zu tief in die Verfaſſung der 
europäiſchen Staaten, und in die Entwickelung der europäi⸗ 
ſchen Cultur eingegriffen hat. Ganz unverholen ſchreibt der 
daß ihm die Wahrheit ein edleres Streben bei den canenifehen 
Forſchungen ſcheine, als die Neuheit, wenn er ſchon neue 
Anfi chten einzelner Lehren, oder neue Erklarungen nicht ver⸗ 
ſchmähe, und daß es ihm vorzüglich um unparteiiſche Dar⸗ 
ſtellung der canoniſchen Grundſatze zu thun h. . ri treu⸗ 
herzige Geſtändniß eines Proteſtanten, der z zugleich 3 den ge: 
feierten. Ruf großer und. gründlicher Rechtsgelehtſamkeit gen 
und in hohem Maaße verdient, moͤge als ein Nie rſch 
mittel für die bei aller 1 im Kirchenre ht 
eitler Weltklügelei aufbrauſenden Neolt ogen dienen g welche i in 
ihren Schriften nur Holz zu dem Scheſterhaufen zuſammen⸗ 
tragen „worauf ſie nach dem Beiſpiel Luthers als echte Carbo⸗ 
nari das alte Dekretalienrecht verbrennen und ‚verfoßlen möchten, 
um die glühenden Kohlen 8 caput morlüum | in der un⸗ 
terjochten Kirche als eine Brandfackel in das Staatsleben zur 
Zerſtörung ſeines offentlichen und des Privatrechtes zu werfen. 
Iſt doch bis auf den heutigen Tag das Illuminatenfeuer nicht 
ausgelöscht, welches die ſengen den Kohlen des unter Po 
von dem geprieſenen Canoniſten Pereira in Portugall, und unter 
Aranda in Spanien zum Scheiterhaufen hergerichtete jus ca- 
nonicum im Staate durch die Lockerung aller Grundſätze der 
Stabilität und einer legitimen Ordnung angezündet haben. 
Begannen doch die Brandkohlen des unter Joſeph I zum te 
formatoriſchen Autodafe verurtheilten Kirchenrechts bel den a fe 
geregten Unruhen in Ungarn, in den Niederlanden , in Tirol, 
wo die gewaltfamen Tce Experimente, „und 
eine unverzeihlich mit dem Heiligen frevelnde Petulanz illumi⸗ 
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hirter Beamten auch großentheils die Schuld des unter einer 
ſpätern Regierung aufgereizten Nationalunwillens des auf ſeine 
Freiheit und Religion eiferſüchtigen Volkes, und in der Folge 
von offenbarer Rebellion geweſen iſt, welche nachher ſo viel 
Blut gekoſtet, und nur den ſonſt in der katholiſchen Kirchenge⸗ 
chichte ſo ruhmwürdigen Namen von Baiern vor Europa com⸗ 
Msn hat, ſo wie anderwärts in lichterlohe Flammen 
aufzufchlagen. Es muß ſomit um die modeſüchtige Neuerung 
im Fache des Kirchenrechts immerhin ein ſehr gefährliches Ding 
ſeyn, welche weiſe Regierungen, anſtart ſelbſt zu organiſiren 
und zu pflegen, vielmehr wie ein ſchädliches Contagium abzu⸗ 
halten nach allen Kräften ſich bemühen. Denn wo ſich von 
Illuminatenmeiſtern übel berathene Regierungen die Fratze 
der Kirchenfreiheitsthümlerei ſelbſt groß ziehen, und bei ihrer 
wuchernden Ueppigkeit über den Kopf hinauswachſen laſſen, 
da kann gar wohl zunächſt und unmittelbar alles alte Kir⸗ 
chenrecht aus der Kirche, aber mit logiſcher Conſequenz mit⸗ 
telbar auch alles alte Staats =, Völker- und Bürgerrecht aus 
den bürgerlichen Staatspereinen in einem wahren Verkohlungs⸗ 
prozeſſe ausgemerzet, und zuletzt Kirche und Staat, Pabſt 
und König ſamt und ſonders mitverkohlet werden. 

Der geh. Rath Schmalz, fern von ſolcher Neuerungs⸗ 
ſucht, ſpricht ſich in der beregten Vorrede noch weiter auf eine 
Weiſe aus, welche eben ſo ſehr von ſeinem lichthellen Geiſte, 
als feiner duldſamen Geſi innung zeuget: „Es iſt mir — dieß 
ſind ſeine Worte, welche man den feindſeligen proteſtantiſchen 
Schnapphähnen der kathol. Kirche, einem Tzſchirner, Voß, 
Paulus u. A. als mahnende Gedenkzettel in das Herz geſchrie⸗ 
ben wünſchen mochte — ſtets unausſprechlich widrig geweſen, 
proteſt. Rechtslehrer (um fo mehr alſo wohl gar katholiſche ?) 
mit erbittertem Eifer gegen die kathol. Kirche, und den Pabſt 
beſonders, auf jedem Schritte ſtreiten zu ſehen, ohne billige 
Erwägung der Zeitumſtände oder des Zuſammenhanges, wobei 
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man nicht felten den Sieg ſich dadurch erleichtert, daß man 
der Gegner Grundſätze auf das grellſte zur baaren Unvernunft 
gedeutet, darſtellt. Haben wir vor ihnen die hohe Ehre der 
politiſchen Toleranz voraus, wollen wir ihnen dann die der 
litterariſchen laſſen? Die augsburg. Confeſſion, die Grundlage 
der evangel. Kirche, war in der Abſicht verfaßt, zu zeigen, 
wie wenig im Weſentlichen wir abweichen von der katholiſchen 
Kirche, auf deren Namen auch wir noch Anſpruch machten. 
Warum wollen wir jetzt alſo uns überall als Gegner aufſtellen, 
als ob wir nicht gegen den Reichsſchluß von Speier, ſondern 
als ob wir durchaus gegen Alles proteſtirten, was katholiſch 
wäre ? Mögen beide Kirchen im Frieden neben einander ſtehen, 
nicht gerade zu Einer Kirche, aber zur gemeinſamen Verthei⸗ 
digung des Glaubens an Chriſtum und ſeiner Apoſtel Offen⸗ 
barungen, gegen einen Naturalismus, welcher ja auch ruhig 
für ſich beſtehen möchte, nicht aber den Namen des Chriſten⸗ 
thums entlehnen ſollte, um in dieſem zu zerſtören, was es | 
gerade von ihm unterfcheidet. Nährt der Glaube unferer Väter, 
ſey es an der augsburg. Confeſſion, oder an des tridentinifchen 
Conciliums Erklärungen der heil. Schrift, oder nährt Das, 
was man als Aufklärung preiſet und pries, jene naturaliſtiſche 
Auslegung, den religibſen Sinn am meiſten, welche das Ges 
müth in das unſichtbare Reich Gottes, alſo in des Menſchen 
eigentlichen Beruf erhebt? Sonderbar, daß einem Rechtsge⸗ 
lehrten Vertheidigung wegen Unparteilichkeit nöthig ſcheinen 
muß. Ja freilich ſonderbar, aber noch ſonderbarer, da 
kathol. Theologen und Canoniſten, welche das alte ſeit Jahr⸗ 
hunderten ehrwürdige, und durch ihre religiofe Verfaſſung ges 
heiligte Kirchenrecht vertheidigen wollen, dafür nur dem Gericht 
und der Beſchimpfung eines frivolen Weltgeiſtes und der ver⸗ 
folgungsſüchtigen Aechtung ſeines regierenden comité directeur 
ausgeſetzt werden. In der Vorrede zu der zweiten Auflage 
erklärt ſich G. R. Schmalz ganz offen gegen den ſich aus der 
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prot. Kirche entwickelnden Rationalismus, der allen poſitiven 
Glauben niederwirft, und vor deſſen Abgründen erſchaudernd, 
„fo manche treffliche Köpfe und edle Gemüther in die kathol. 
Kirche geführt worden ſind. Es kann, ſchreibt der Verfaſſer, 
ſolchen Männern nicht verargt werden, wenn ſie lieber Katho⸗ 
liken, wie Stolberg, als Proteſtanten, wie Voß, ſeyn wollten. 
Wahrhaftig, unſere Kirche würde viel mehrere von den Katho⸗ 
liken gewinnen, wenn wir nicht unſer Chriſtenthum erſt ma⸗ 
chen wollten, und frech von Lehren ſprächen, die noch nicht 
fertig ſeyn ſollen, und die dieſer erſt nach Walire jener erſt 
nach Spinoza fertig machen will.“ 

Hat ſich nun nach dem eben Geſagten der geheime Rath 
gegen den in der proteſt. Kirche ſo überhandnehmenden Ratio⸗ 
nalismus ganz freimüthig ausgeſprochen, was bei einer ſo 
großen Fluth des Unglaubens immerhin von einer ehrenvollen, 
nach Vorurtheilloſigkeit ſtrebenden Unparteilichkeit, und von 
nüchternem Forſchungsſinne zeuget, ſo muß man denſelben bei 
der Beurtheilung dieſes canoniſchen Handbuchs doch immer 
von der Stellung eines von unſerer Kirche getrennten altevan⸗ 
geliſchen Religionsgenoſſen betrachten, welcher bei dem Poſi⸗ 
tiven, das die Reformatoren unverrückt gelaſſen, und was 
dieſelben durch die ſchwachen Strebepfeiler von ſymboliſchen 
Formeln zu unterſtützen für nothwendig erachten mußten, um 
nicht das ganze Gebäude der Religion zu ſtürzen, ſtehen bleibt, 
ohne ſich zur Anerkennung der Wahrheit über das von den 
Reformatoren Weggeworfene erheben zu können. Aber man 
ſindet überall an Schmalz den ehrlichen Mann, ſelbſt im Ir⸗ 
thum und im Widerſtreit gegen das kathol. Kirchenrecht überall 
Mäßigung, und eine eben ſo treue als friedſame Darſtellung 
des kathol. jus canonicum, ohne alle ſchmähſüchtigen Ays⸗ 
fälle, und eine anerkennende Achtung für das einmal legeim 
beſtehende, alte Kirchenrecht der Katholiken, und unter dieſer 
Anſicht ſteht derſelbe ohne Vergleich weit über den zeitgeiftigen 
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Götzendienern unter fo manchen neuern Kirchenrechtsſchriftſtel⸗ 
lern der Katholiken. Dieſen Geſichtspunkt zur Beurtheilung 
des ſchmalziſchen Handbuches einmal feſtgeſtellt, wird Rez. den 
Plan und Inhalt deſſelben in Umriſſen darſtellen, hiebei aber 
beſonders auf die entwickelten Prinzipien des kathol. Kirchen⸗ 
rechts Rückſicht nehmen, bei diſſonanten Abweichungen, welche 
ſich nach den confeſſionellen Anſichten des proteſtant. Autors 
ergaben, blos auf die Doktrin des kathol. jus canonicum 
hinweiſen, und nur einzelne hervorragende nr * Schat⸗ 
tenſeiten des Werkes hervorheben. 

Nach einer Ueberſicht des Inhalts beginnen im 1 Ani 
die Prolegomenen von den Kirchen und ihren Rechten insge⸗ 
mein, worin 1) der Begriff der Kirche, F. 1—13; 2) inneres 
Kirchenrecht, F. 14 — 26, und 3) äußeres Verhältmig der 
Kirche, $. 21-30 abgehandelt werden. Jedem Abſchnitt wird 
ein nachweiſender Elenchus der einſchlägigen Litteratur zweck⸗ 
mäßig vorausgeſchickt. Die Begriffsbeſtimmung von Religion, 
innerer und äußerer, ſo wie von dem entſprechenden Gottes⸗ 
dienſte iſt von dem Standpunkt religiofer Pietät und ethiſcher 
Vervollkommnung gefaßt, und ſolcher Beſtimmung auch die 
weitere der Kirche angepaßt, als einer Geſellſchaft zur gemein⸗ 
ſchaftlichen Feier des äußern Gottesdienſtes, alſo zu gemein⸗ 
ſchaftlicher Verſinnlichung oder Belebung von religiöſen Ideen. 
Dem gemüthloſen Indifferentismus wird von ee 
Stab gebrochen, aber Gewiſſens⸗ und Religionsfreiheit, 
Beeinträchtigung der Rechte Anderer, vindieirt : Die 
wird, wie jede Geſellſchaft, nach einem doppelten, n 
einigungs- und Unterwerfungs⸗Vertrag gefaßt. 0 e zu 
F. 14 ſchreibt der chriſtliche Offenbarungsfreund: „Nie 
eine Kirche dauernd beſtanden für Das, was man unft⸗ 
religion nennt. Und dieſe Vernunftrefigion ſelbſt hat ihren‘ 
Namen gewiß mit Unrecht. Vernunft allein hat nie die Men⸗ 
ſchen Gottes Daſeyn, oder der Seele Unſterblichkeit gelehret. 
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Die Vernunft des Ariſtoteles lehrte ihn das Gegentheil, und wer 
unſerer Rationaliſten hatte mehr Vernunft, als Ariſtoteles? 
Selbſt Plato's und Cicero's Gott ſtand doch unter dem Fatum, 
ſo gut, wie der ideale Pol des Abſoluten doch abſolut (wie 
per fatum) an den realen geknüpft wäre. Erſt Fiſcher und 
Teppichmacher aus Judäa gaben die Idee wahrhafter Gottheit, 
nicht auf metaphyſiſche Schlüſſe gegründet, ſondern auf wun⸗ 
derbare Offenbarung. Religion iſt Bedürfniß der edlern Menſch⸗ 
heit; doch wird nur der Gelehrtere fähig ſeyn, Vernunftſchlüſſe 
zu bilden, und fie gegen feine Zweifel zu vertheidigen; Gott 
iſt aber nicht blos der Gott der Gelehrten; darum gab er 
feine Offenbarung den Gelehrten wie den Ungelehrten. Der 
F. 15 iſt ein ſchlagendes Juriſtenargument gegen den Ratio: 
nalismus, welcher ſich protestando aus der chriſtlichen Ge⸗ 
ſellſchaft hinausproteſtirt. „Dem Vereinigungsvertrag der Kirche, 
heißt es ferner, iſt eigenthümlich, daß er auch Vereinigung für 
ein Symbolum fordert, d. i. Beſtimmung der Lehren, welche 
die Kirche als Grundlage ihres Gottesdienſtes annehme. Denn 
ohne die Beſtimmung: welche Lehren gelehrt oder verſinnlicht 
werden ſollen, würde kein gemeinſchaftlicher Gottesdienſt möge 
lich ſeyn, oder er würde in ein ganz leeres, und alſo gottes⸗ 
läſteriſches Spiel ausarten. Wenn aber die Lehrer ſelbſt die 
Wahl dieſer Lehren nach ihrer individuellen Ueberzeugung ſich 
anmaßen wollten; ſo wäre das die freche Forderung: daß 
ihre jedesmalige ſubjektive Religion ſtets die objektive Religion 
ihrer ganzen Gemeine ſeyn ſollte. Dem Vf. erſcheint §. 21 u. f. 
bei dem Verhältniß der Kirche zum Staat in religibſer Mo: 
mentiſirung die Freiheit, als im Ebenbilde Gottes enthalten, 
überall als das Weſen der Menſchheit, welche theils von der 

eigenen Sinnlichkeit, und theils von der menſchlichen Willkür 
gefährdet werden kann; Kirche und Staat, Ethik und Juris⸗ 
ſcienz, Religion und Politik verhalten ſich ſonach, wie die 
innere Freiheit zur äußern. Im Geſichtspunkt der Politik aber 
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iſt ihm die Kirche im Staate, und bedarf, wie jede andere 


Geſellſchaft, ſeinen Schutz, den dieſer aber nur dem ihm ge⸗ 


horſam Leiſtenden geben kann, und es wäre ſomit die Kirche 
im Aeußern dem Staate untergeordnet, wenn gleich Politik 
vom Staate fordert, daß er nie vergeſſe, wie heilig ihre innere 
Würde ſey. Die Rechte des Staats über die Kirche (jura 
circa sacra) wären demnach das jus reformandi, jus in- 
spectionis sæcularis und das jus advocatiæ. „Auch konnen, 
nach F. 26, einer Kirche vorzügliche Rechte vor andern ohne 
Ungerechtigkeit zugeſtanden werden, (weil ſie etwa dem Staate 
mehr leiſtet als andere Kirchen,) und fie ift dann herrſchende 
Kirche (Ecclesia dominans).“ Können aber einer bisher herr⸗ 
ſchenden Kirche dieſe ihre rechtmäßig erworbenen und vieljäh⸗ 
rig genoffenen vorzüglichen Rechte ohne offenbare Rechts ver⸗ 
letzung beſchränkt, eingezogen und aufgehoben werden? fragt 
Rez., und kann nimmer ein Ja zur Antwort finden; denn 
bloſe willkürliche Religionsedikte können wohl einen Nothſtand, 
aber keinen Rechtsſtand der Dinge begründen, wenn ſie ſich 
dieſe Rechte gewaltſam zu kränken erlauben. Solches liegt 
ſelbſt in dem Begriffe der Religions freihet, wie denſelben Hr. 
Schmalz deſiniret. $. 29 wird ausgeſprochen, daß die Rechte 
der Kirche und des Staats gegen einander auf Privilegien be⸗ 
ruhen, oder auch durch Verträge gegründet werden können, 
auch mit auswärtigen Staaten, und daß die inländiſche Kirche 
einer auswärtigen Kirchengewalt unterworfen ſeyn möge, ein 
eben ſo rechtlich gegründetes, als ohne allen feindſeligen Schel⸗ 
blick, mit würdiger Mäßigung ausgeſprochenes Urtheil, wel⸗ 
ches die frechen Deklamationen der neuerungsſüchtigen Obſcu⸗ 


‚ranten eines demagogiſchen Kirchenrechts, welche mit ihrem 


flachen Geſchwätze zu Gunſten der Staatsgewalt alles wahre 
Verhältniß zwiſchen Kirche und Staat entſtellen und verwirren, 
gegen den päbſtlichen Primat und die mit dem römifchen Stuhl 


— 


19 


abſchzuſchließenden Concordate beſchämen und niederſchlagen 
ſollte. | 
Der zweite Abſchnitt behandelt im iſten Kap. die Ge⸗ 
ſchichte der occidentaliſchen Kirchengeſetzgebung von $. 31—55. 
„Der Erlöfer wollte, ſo heißt es $. 31 ff., feine Lehre nicht 
als Philoſophemata gleich weltlichen Weiſen verbreiten, ſondern 
(ſie iſt ja ganz auf Geſchichten gegründet und ganz in ſie 
verwebt) eine Kirche für ſie ſtiften, welche, nicht auf einzelne 
Staaten beſchränkt, die ganze Menſchheit umfaſſen ſollte, als 
Denkmal der heil. Geſchichten und als Ueberlieferin der heil. 
Schriften, und der unterſtellten Lehre des Evangeliums. Das 
zeigt die wirkliche Gründung der Kirche, die Taufe und ſein 
eigner Ausſpruch.“ Mündliche Ueberlieferung iſt dem Bf. die 
urſprüngliche Quelle der Lehre von dem geſchriebenen Worte, 
und das von Juſtin, Irenäus und Tertullian unter der Be⸗ 
nennung von g Ng, traditio, regula ſidei, aufgeführte 
Symbolum ſcheint ihm apoſtoliſchen Urſprunges zu ſeyn. Die 
Ausſcheidung des Kangos von Ras, die Abſtufung des Pres⸗ 
byterats und des Episcopats wird nach dem proteſt. Stand: 
punkt als eine willkürliche Menſchenbildung beurtheilt. Nach 
denſelben irrthümlichen Anſichten läßt der Vf. nicht nur die 
hierarchiſchen Grade der Metropoliten und Erzbiſchoͤfe, ſondern 
auch den erſten Rang, primatum honoris, des röm. Stuhls 
in Folge des Alters dieſer Kirche und des Anſehens der Stadt 
Rom, auf blos menſchliche Weiſe entſtehen und ſich bilden. 
Die Stelle bei Matth. 16, 18 u. 19. „Tu es Petrus etc.,“ 
wird nach der bekannten lutheriſchen Exegeſe interpretirt. Daß 
kein patriarchaliſcher Stuhl dem römiſchen an Verdienſten um 
die Ausbreitung des Chriſtenthums gleich gekommen, wird 
anerkannt. Die ſteigende Macht der Päbſte, ihr Emporſteigen 
zu einer Univerſalmonarchie, welche durch Ideen herrſcht, ihr 
Eingreifen in die Weltangelegenheiten, „unerachtet fie aner⸗ 
kannten, daß weltliche Dinge nicht in ein Reich gehören, das 
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nicht von dieſer Welt iſt,“ wird auf eine ſehr glimpfliche 
Manier dargeſtellt, und mehr der Entwickelung und dem 
Gang der Ereigniſſe, als einem abſichtlichen Streben des röm. 
Stuhls zugeſchrieben. Man ſollte freilich glauben, daß ſich ein 
übrigens fo evangel. chriſtlicher Proteſtant, welcher ſich zuglei 
als einen redlichen und wahrheitliebenden Gelehrten, ſich nich 
minder über die Vorurtheile eines frevelnden Zeitgeiſtes, wel⸗ 
cher alles Poſitive beſeitigen will, ankündigt, erhebt, ja man 
ſollte glauben, daß ſich der geheime Rath Schmalz bei einer 
gründlichen Forſchung über daß Fomifchen Primat aus den 
Quellen und durch unparteiiſt prüfende Vergleichung der für 
dieſe wichtige Unterfuchung vorhandenen litterariſchen Apparate 
gleich dem gefeierten Leibnitz aus dem Irrſale ſeiner confeſſio⸗ 
nellen Präoccupation herauswenden, und der Wee 
geben follte ). 7 
Die falſche Iſidoriſche Canonenſammlung wird von dem 
milden Vf., $. 47, eher auf Rechnung der Nachläßigkeit meh⸗ 
rerer Perſonen geſchrieben, als dem Betrug beigemeſſen, wäh⸗ 
rend dagegen die ſchmähſüchtigen Neologen hieraus ihre groben 
Zwolfpfünder gießen, um ihre Lärmkanonen gegen ein apertes 
Betrugsſpſtem der Hierarchie abzuſchießen. Die Autorität des 
corpus juris canonici wird von dem Verf., F. 55, für die 


kathol. Kirche manutenirt, jedoch nach den modificirenden Ber 


ſtimmungen in den Concilien von Coſtnitz, Baſel und Trient, 
nach den Concordaten verſchiedener Nationen älterer und neu 
Zeit, wobei das baleriſche und preußifche eg * 


40 


4 


*) Vid. Leibnitü 9 theolog. mit der deutſchen 0 
von Näß und Weis; auch Liebermann Institut. iheologicæ, 
tom. II. Demonstr. cathol, P. I, « I, art. IV. $, wo die 
Zeugniſſe aus Natalis Alexander und Re Andern zuſan 
ſtellt, auch die ech der Pro. eſtanten ee 
werden, auch 1 II, art. I. 2 
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nach den ſpätern päbſtlichen Bullen, nach den Gewohnheiten 
der päbſtlichen Kanzlei oder Kanzleiregeln, und nach den Sta⸗ 
tuten einzelner Diözefen und Kirchen. Was werden die Bren⸗ 
del und Miller hiezu ſagen, welche das Concilium von Trient 
mit Spott behandeln, und mit den neuern Concordaten freches 
Spiel treiben, daß ein proteſt. geheimer Rath die Autorität 
des corp. jur. can., der Concilien, Concordate und Bullen, 
und gar der ſo verhaßten Kanzleiregeln (als wenn dieſe Herren, 
dos ch ei ib haben, der verſchiedentlich 
gepflegt ſeyn will, und icht von dem Aether exiſtiren 
können, nicht auch von Miligleiregeln, Honorarien u. ſ. w. 
| | ültig aufſtellt, und dazu Inn 
einmal eine neologiſirende Miene macht. 
Inm zweiten Kapitel wird die Geſchichte der Sefekei in der 
evangel. Kirche linealiſirt, und die Autorität des canoniſchen 
Rechts auch für dieſelbe ſtatuirt, fo weit die Lehre dieſer Geſell⸗ 
ſchaft ſeinen Verordnungen nicht widerſpricht, oder nicht an⸗ 
de ae auf BR e Wege ene ee 
ſind. 

Der dritte Abschnitt enthält eren über. die a 
b Commentationen und Syſteme kathol. und proteſtant. 
Bearbeiter des canon. Rechts und ſeiner einſchlägigen Hülfs⸗ 
wiſſenſchaften. In neueſter Zeit hat der nun ſelige Canoniſt 
Corb. Gärtner dieſe Litterärnotizen in ſeiner Einleitung des 
gemeinen Kirchenrechtes nach Maurus 1 ſehr ne 
zuſammengeſtellt. 

Auf die en folgt r in Theile 10 Fr 
von der Verfaſſung der Kirche. Im erſten Buche wird der 
dreifache küchliche status, nämlich der des Amtes, der des 
Prieſterthums und der der Regel als Anhaltspunkt der weitern 
Bearbeitung und Syſtematiſirung fixirt, und ſodann im zwei⸗ 
ten Buche zum Prieſterthum, und zwar im erſten Titel zum 
Prieſterthum in der katholiſchen Küche übergegangen, Es wird 

Katholik. Ihrg. V. Hft. IV. 2 
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hierin das fogenannte kathol. Perſonenrecht der Geiſtlichen von 
$. 66—78 abgehandelt, freilich Alles nur ſehr gedrängt. Ohne 
die mindeſte gehäſſige Seitenſchwenkung gegen den Cölibat, 
welcher für eheluſtige Theologen und moderne Kirchenrechts⸗ 
ſtutzer eine gar fette Weide für die lüſterne Befriedigung ihrer 
agilen Imagination abgibt, äußert der geh. Rath, über ſolche 
Poſſen erhaben, $. 77, daß man in den erſten Jahrhunderten 
der Kirche die Eheloſigkeit für eine vorzügliche chriſtliche Voll: 
kommenheit gehalten habe; tatuirung des Eheverbots 
wäre aber „unter Gregor V lem durch das Beiſpiel 
weltlicher Benefizien veranlaß n, welche alle im Laufe 
der Zeiten erblich geworden, daß nicht, was in den da⸗ 
maligen Zeiten fo leicht zu fürchten war, auch geiſtliche Bes 
nefizien daſſelbe Schickſal haben mochten.“ Es iſt dieß aller⸗ 
dings einer der hiſtoriſch begründeten Motive, aber nicht der 
einzige Grund dieſes weiſen Verbotes, welches tief in den 
Geiſt und in die Verfaſſung der Kirche eingreift, worüber 
man nun einmal die darüber aufgebrachten Antichlibatäre kan⸗ 
negießern und ſchmähen laſſen muß, da ſie nimmer 8 
was des Geiſtes iſt, weil ſie ſelbſt zu viel Materie ſind. Der 
zweite Titel handelt von dem Prieſterthum (sit venia verbo) 
in der proteſt. Kirche. 

Das dritte Buch hat die Kirchenregierung zum Gegen 
ſtand, behandelt im erſten Titel die Regierung der ganzen, 
im erſten Kapitel die Regierung der kathol. Kirche, im erſten 
Abſchnitt die Kirchengewalt in der kathol. Kirche überhaupt. 
Manche neuere organiſche Artikel, Religionsedikte und Prag⸗ 
matiken ſcheinen mit Dem, was der Vf. in dieſem Abſchnitt 
vorbringt, im Widerſpruch zu ſtehen, welche überhaupt nur 
Denkmale eines in das Geiſterreich der Kirche eingreifenden 
Weltgeiſtes ſind, und an die traurigen Vorgänge in der Kir⸗ 
chengeſchichte bei den willkürlichen Eingriffen der orientaliſchen 
Kaiſer, z. B. eines Zeno, durch das famoſe Henoticon, oder 
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des Juſtinianus durch die ediktmäßige dogmatiſck Entſchei⸗ 
dung wegen der drei ſogenannten Kapitel, erinnern. Wie da⸗ 
mals, ſo ſind auch in neuern Zeiten durch ſolche gewaltſamen 
Schritte und Uebergriffe des Staates nur Irrungen der Ge⸗ 
wiſſen, und trübe Verwirrungen entſtanden, müſſen überall 
nach dem natürlichen Gange der Dinge entſtehen, wo das 
naturgemäße Verhältniß der Religion und Kirche geſtört, ger 
feffelt und unterdrückt werden will, und fie müſſen überall den 
Guten nur zum Betrübniß und Aerger, den Zeitgeiſtabgötte⸗ 
rern aber als Hebel zum unſeligen Anſtreben gegen alles ihnen 
verhaßte Poſitive und Legitime in der Kirche dienen. Ich 
dächte, es wäre doch immer das Staatsklügſte, Reaktionen 
zu vermeiden, und Vertrauen zwiſchen Kirche und Staat 
freundſchaftlich zu erhalten, anſtatt ganze Stände und Volks⸗ 
klaſſen in der Meinung zu beſtärken, als wollte man das ih⸗ 
nen Heiligſte angreifen und unterjochen, oder bloſe idealiſche 
Freigeiſtereien auf Koſten der Gerechtigkeit realiſiren, und die 
Uſurpation ſyſtematiſiren. Hr. Schmalz äußert ſich ſo: „Wenn 
überhaupt ein Staat eine Kirche gelaſſen hat, ſo hat ſie auch 
ohne beſondere Beſtätigung ihrer Verfaſſung das Recht, gleich 
jeder Geſellſchaft, ihr Inneres zu ordnen und zu verwalten. 
Sie mag daher eine Kirchengewalt und Regierung aufrichten 
und dieſe die Angelegenheiten der Kirche dann nach ihrer Ver⸗ 
faſſung und ihrer Lehre leiten. Aber die chriſtliche Kirche iſt 
von den Staaten Europa's, als von Gott geordnet, anerkannt, 
welches eben dieſe Staaten zu chriſtl. Staaten macht, und 
der Kirche ihr öffentliches Anſehen vom Staate ſelbſt gewährt; 
ſo daß die Kirchengewalt auch äußerlich und weſentlich unter 
dem Schatten des Staats die Kirche regiert. Dahingegen er⸗ 
kennt auch die Kirche, daß keine weltliche Obrigkeit ſey, ohne 
von Gott. Die katholiſche Kirche nimmt aber nicht blos die 
Kirche für von Gott angeordnet an, ſondern auch ihre Hier⸗ 
archie, als von Chriſtus ſelbſt mit der Gewalt der Schlüſſel 
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zu weiden eingeſetzt. Doch wird erkannt, daß von 1 
nur geiſtliche Zwecke ihr gegeben ſind; aber alle äußere 
im Weltlichen, die ſie haben möge, von den Regenten 
Staats ihr verliehen worden. Nur wird der chriſtliche Staat 
für verbunden geachtet, nicht nur die Kirche zu ſchützen, ſon⸗ 
dern auch ihr zu folgen in Allem, was nahe oder fern ſich 
auf Religion bezieht. Doch hat Ces wird hier K. 6, Dist. 96 
citirt) die Kirchengewalt kein Recht, in die Regierung des 
Staats einzugreifen, wenn gleich der Fürſt des Staats als 
Laie in Angelegenheiten der Kirche ihr gehorchen muß.“ Das 

find nun freilich gar wunderliche Aſſertionen für eine kirchen⸗ 
unterjochungsſüchtige Zeit, zumal von einem Proteſtanten ! 
Die Anwendung dieſer Behauptungen auf gegebene Staaten 
und conerete Fälle möchte ſich wohl von ſelbſt ergeben. Wäre 
wohl (um von vielen n nur einige anzuführen, weil 
dieſelben odios, da ſie w ſind) der von dem Vf. für die 
kathol. Kirche, ihre Lehre und Verfaſſung in Anſpruch genom⸗ 

mene 1 dort oder da wirklich angewendet, wo kath. 
Schüler katholischer Univerſitäten, und darunter ein großer Theil 
der zum geiſtlichen Stande Aſpirirenden entweder zu akatholi⸗ 
ſchen, (deßhalb, wie die Chinarinde aus weiter Ferne verſchries 
benen und theuer genug bezahlten, während die inländiſchen 
Gelehrten darben mögen,) oder zur Apoſtaſie rüſtigen unkathol. 
Lehrern ex officio für Philoſophie und Geſchichte in die Schule 
des offenbaren oder liſtigen Unglaubens gehen müßten, welche 
ihren Zuhörern mit armſeligem Geſchwätze und Schmähungen 
gegen die kathol. Kirche, gegen den Pabſt, Cblibat u. ſ. w., 

die Kopfe verrücken, die heil. Oſſeubarungsgeſchichten lächerlich 

darſtellen, und Gott Vater im Schlafrocke mit Adam im 

Paradieſe luſtwandeln laſſen; wo ein Kirchenrecht nach der 

Dictatur des Staates vorgeleſen, und ein Anderes verpönt iſt; 

wo Biſchöfe wegen Publikation ihrer Hirtenbriefe von der pla⸗ 

cetſüchtigen Illuminatenpartei gehudelt und öffentlich proſtituirt 
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würden, natürlich nicht, um zu erbauen, ſondern um nieder⸗ 
zudrücken und zu unterjochen, was ſich ihrem zeitgeiſtigen 
Treiben nicht fügen will; wo kathol. Prediger nicht mehr ka⸗ 
tholiſch predigen dürfen, und mit Suſpenſion bedroht werden, 
während andere Confeſſionen bei Reformationsfeſten einen öf— 
fentlichen Feldzug von Beſchimpfungen gegen die kath. Kirche 
in Wort und Schriften, welche vor Aller Augen liegen, Jahre 
lang zu eröffnen, das Recht haben? Dieſe Fragen laſſ ich 
den proteſtant. geh. Rath Schmalz zu Berlin beantworten; er 
iſt gewiß ein unparteiiſcher Richter. Gehört es etwa ger zu 
der in den Religionsedikten geprieſenen Religions⸗ und Ge⸗ 
wiſſensfreiheit, gehört es zu dem in denſelben ausgeſprochenen 
Staatsſchutz, wenn in größtentheils auch bisher kath. Ländern 
ſolche und ähnliche Dinge vorgehen, welche eher auf die Her⸗ 
beiführung eines Religions-Indifferentismus ſchließen laſſen, 
und Tauſende von Gemüthern nur beunruhigen können ? Der 
geheime Rath zu Berlin mag hierauf nach deſſen citirtem Aus⸗ 
ſpruch antworten. Wäre es wohl Staatsſchutz für die kathol. 
Religion, zumal posito casu in einem Lande, wo ſie bisher 
herrſchend und im Beſitze großer Privilegien geweſen, womit 
ſie von dankbaren Fürſten zur Anerkennung der großen Wohl⸗ 
thaten, welche man der Religion und Kirche in mannigfalti⸗ 
ger Hinſicht ſchuldete, wenn der Religionsunterricht in den 
Lehranſtalten, (deren obere Reſpicienz überdieß proteſtantiſchen 
Räthen anvertraut, und denen es heimgeſtellt wäre, bei Be: 
ſtellung der kathol. Lehrſtellen alle mögliche Contrebande zu 
treiben, zu welcher Proſelytenmacherei überdieß die etwa zuge: 
gebenen kathol. Räthe aus Ohnmacht oder weltſüchtiger Pla⸗ 
ceboſucht ſchweigen, und conniviren müßten, wenn dieſe prot. 
Studienräthe den Lehrplan für die Katholiken und ſogar Schul⸗ 
bücher, beſonders die geſchichtlichen durch Proteſtanten abfaffen 
ließen, und proteſtant. oder rationaliſtiſchen Sauerteig Ur kath. 
Jugend vorſchreiben würden, ſowohl der Anſicht des Niſchofs 
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und der einfchlägigen Seelenhirten völlig entzogen „und der⸗ | 
felbe in die Hände fo mancher neologiſch = indifferentifter Pro⸗ 
feſſoren gegeben wäre, oder follte ein jo human a fgeklärtes 
Verfahren etwa eine praktiſche Interpretation von der verfaſ⸗ 
fungsmäßig proklamirten Religions- und Gewiſſensfreiheit ſeyn? 
Oder gehörte etwach, das auch zum Staatsſchutz der kathol. 
Religion, und zur Staatspraxis der geprieſenen Religions ⸗ 
und Gewiſſensfreiheit, wo man / wie einſt Bonaparte mit 
dem römiſchen Stuhle, ut saltem aliquid ſecisse videantur, 
wegen Reſtauration der durch eine durchgeführte Illuminaten⸗ 
Revolution, wie in Portugal unter Pombal feierliche Verträge 
abſchließt, und ſie nach der ſtaats⸗ und völkerrechtlich geſche⸗ 
henen Sanktion durch organiſche Artikel, Pragmatiken oder 
Edikte einſeitig aufhebt, und gegen das gegebene Vertrags: 
wort, das doch immer heilig ſeyn ſoll, zur großen Verletzung 
der Gewiſſens⸗ und Religions freibeit, deren Proklamation durch 
das Organ ſolcher Statute, als wahre Satyre erſcheinen und 
nur deſto weher thun muß, wenn man zur Beſchwichtigung 
des durch ein ſolches, einer des græca nicht unähnlichen 
Betragen, gerechter Weiſe tief beleidigten und ſich darüber 
beſchwerenden Mitpacifeenten, fo wie der darüber beunruhigten 
und betrübten Katholiken mit der Deklaration beruhigen will, 
daß man durch ſolche willkürliche Fürſchreitungen in Religions⸗ 
ſachen und den geforderten Unterthanenſchwur hierauf dem Ge⸗ 
wiſſen im Geringſten keinen Zwang anthun wolle, daß ſich der 
beanftandete Eid lediglich nur auf die bürgerlichen Verhältniſſe 
beziehe, und die Katholiken zu nichts verbindlich machen ſollte, 
was den göttlichen Geſetzen oder kathol. Kirchenſatzungen zu⸗ 
wider wäre, wenn man ſodann bei Gelegenheit einer ſolchen 
Eidabforderung die kathol. Geiſtlichkeit doch auf gutem, und 
auf dem Wege der Drohung zur Ablegung eines unbedingten 
Eides af jene, die verficherte Gewiſſens⸗ und Religions freiheit 
rerletzenden organifchen Artikel noͤthigen, und nur hoͤchſt uns 
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willig einen bedingten Schwur nach der doch gegebenen De⸗ 
klaration geſtatten würde, wenn man aber endlich ungeachtet 
dieſer nur bedingten Beſchwörung der anſtößigen Artikel u. ſ. w. 
an die kathol. Kirche und Geiſtlichkeit Forderungen macht, 
welche Letztere in ihrem Gewiſſen beunruhigen, und ſie zur 
Begehung eines offenbaren Meineides auffordern hießen, wenn 
man zuwider dieſer Deklaration und dem in Folge einer Sol⸗ 
chen zugelaſſenen bedingten Eide, weil man einen unbeding⸗ 
ten nicht abtrotzen konnte, zu gleicher Zeit doch alle Ober⸗ 
und Unterbehörden, höhere Lehranſtalten des Landes ſtreng zur 
buchſtäblich integralen Aufrechthaltung eines in mehrern Punk⸗ 
ten den Jathol. Kirchenſatzungen gerade entgegengeſetzten Sta⸗ 
tutes anweiſen und verpflichten würde, und dieſes auch ohne 
alle weitere Berückſichtigung aller Reklamationen und Anru⸗ 
fungen der höhern und niedern Geiſtlichkeit auf die Religions: 
und Gewiſſensfreiheit, ſo wie ihres nur salva læsione con- 
scientiæ hingegebenen und angenommenen Eides ſchonungslos 
durchgeſetzt, ja die ihrem Gewiſſen und Eide treuen Kirchen⸗ 
hirten wegen gerechter Remonſtrationen deſto ſchwerer bedrängt, 
beunruhigt und in ihren Gerechtſamen eingeengt würden, wo 
nun alles dieß und noch ſo manches ſich daraus entwickelnde 
Et cætera wirklich fo vorgehen würde, wie wir nur den Fall 
geſetzt haben, wäre bei einem ſolchen Abgrund von Tergiver⸗ 
fationen, Vexationen und offenbaren Widerſprüchen, bei einem 
Spiele von Trotz und Treubruch mit dem Heiligen, ja wäre 
da wohl ein Staatsſchutz der kathol. Religion, exiſtirte da 
noch eine Religions- und Gewiſſensfreiheit, und wenn fie auch 
in Conſtitutionen und organiſchen Artikeln mit Frakturſchrift 
eingezeichnet wäre? Das Fragen iſt allemal erlaubt, und 
man fragt nicht, wenn man nicht Urſache hat; was aber die 
Antwort betrifft, ſo überlaſſe ich dieſelbe auf alle dieſe Fragen 
meinem kirchenrechtlichen Gelehrten, geh. Rath Schmalz zu 
Berlin. Daß aber ſolche Fragen nicht ganz aus der Luft ge⸗ 
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griffen ſeyn mögen, beweiſen die treulofen Vorgänge Buona⸗ 
parte's bei dem Concordats-Abſchluſſe mit Pius VII. Wo 
ſolche Fälle etwa auch ſonſt noch ſich realiſirt darftellen moͤch⸗ 
ten, das iſt eine neugierige Frage, und wir haben ſolche Fälle 


nach den franzyſiſchen Vorgängen, die ſich nur zu leicht wie 


derholen können, und nach dem Zeugriß der Kirchengeſchichte 
hie und da in der orientaliſchen und occidentaliſchen Kirche 
ſchon ſehr oft wiederholt haben, wornach Druck, Leiden und 


Verfolgung ſchon einmal das Heirathgut der geiſtlichen Braut 


Chriſti iſt, nur als migliche gefeßt> Dagegen wird fich aber 
der Hr. geh. Rach Schmalz, und wohl auch mit durchgän⸗ 

giger Anerkennung aller Katholiken in der Monar⸗ 
chie, aus aus patriotiſ Eifer verwahren, daß biefe Casus po- 
siti et possibiles“ der eben ſo gerechten als weiſen Regiminal⸗ 
theorie und Praxis von Preußen ganz fremde ſeyen, wo man 
überhaupt auch mit dem einmal in Europa zur Mode gewor⸗ 
denen Conſtitutionsweſen, wornach man den Continent par 
force augliſiren will, auf eine echt ſtaatskluge Weiſe mit wohl⸗ 
bedächtlichem Ernſte, und hiebei das ehrwürdige Alte ſchonend, 
ohne alles Neue verwerfend, mehr Alles prüfend, und das 
Gute wählend, mehr aufbauend als blos zerſtprend, langſam 
zu Werke geht, ſtatt daß man anderwärts im Verlaufe we⸗ 
niger Jahre mehrere Conſtitutionen und Organiſationen in 


hastig wuchernder Ueppigkeit wie über Nacht entſtehen ſah, 


wovon indeß einige glücklicher Weiſe nur in den papiernen 
Bulletins des lois als Muſterkarten ohne alle Realiſirung 
exiſtiren, als wären die Conſtitutions = Fabrikanten am hellen 
— aus ihrem Paroxismus zurückgekommen, und wieder et⸗ 

was geſcheider geworden. Des Hrn. v. Schmalz Antwort auf 
alle dieſe Fragen würde nach den von ihm aufgeſtellten Rechts⸗ 


prinzipien ganz, natürlich nicht anders ausfallen, als, weit 


entfernt, daß casibus positis ein Staatsſchutz, eine Religions⸗ 
und Gewiſſensfreiheit, eine Toleranz u. ſ. w., wie es Rechtens 
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wäre, herrſchen würde, vielmehr alle n Verhältniſſe 
ganz unwiderſprechliche Anzeigen wären, daß ſtatt ein Schutz 
der Staatsgewalt, vielmehr ein gewaltſamer Druck durch dieſelbe, 
ſtatt Religions⸗ und Gewiſſensfreiheit, Religions⸗ und Gewiſ⸗ 
fen ⸗ Sklaverei ſeyn dürfte. Man ſetzt endlich den Fall, und 
knüpft an dieſen die Frage, wie es denn geht, wenn man einmal 
in das Fragen kommt, wie ein Weſtenrieder zu München in das 
Poniren von Theſen geräth, ohne dabei ein Concretes im Auge zu 
haben, es müßte ſich denn die hie oder dort vorhandene Exiſtenz 
davon zum Confiteor aufgefordert finden; alſo posito casu, 
wenn man irgendwo ſchon früher Gewiſſens⸗ und Religionsfrei⸗ 
heit, Toleranz und Humanität, Liberalismus und Aufklärung 
etwa zur Zeit der gewaltſam durch äußern Einfluß im Verbande 
mit einheimiſchem Illuminatism, der im Grunde Carbonarie und 
Revolutionism, obſchon ohne Blutvergießen und in der Rich⸗ 
tung von oben herab etwa durch einen pombaliſirenden und 
allmächtigen Miniſter geleitet, wobei man auch als möglich 
annehmen könnte, daß die in Folge der Aktenlage zum Ruin 
der beſtehenden Kirche und des Staats geſchäftig geweſene, 
weit verzweigte Illuminatenbrut unter der Aegide eines ſolchen 
gedenkbaren Miniſters an das Regierungs-Ruder geſchleudert 
worden ſeyn könnte; alſo posito casu, wenn man irgendwo 
ſchon früher die zeitgeiſtige Kraftbrühe von Religions- und 
Gewiſſens freiheit, Toleranz und Humanität über ein bisher 
erzkatholiſches Land ediktmäßig ausgeſchüttet, aber in demſelben 
und in dem unmittelbar folgenden Zeitverlaufe, Kirchen ge⸗ 
plündert, und Kirchen zerſtört; wenn die Staatsbeamten mit 
dieſem unheiligen Geſchäfte beauftragt, zum Aerger aller guten 
Katholiken den Frevel fo weit getrieben, daß fie nicht nur 
Crucifixe und Heiligenbilder, Paramente und heilige Gefäße, 
woraus die Schacher⸗Juden mit Mitra, Pectoral und Stola 
angethan, zum ärgſten Spotte den Chriſten Geſundheit ge⸗ 
trunken, zugleich auf die gottesläſterlichſte Weiſe bei den Auc⸗ 
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tionen neben dieſen Heiligthümern, Nachtgeſchirre und andere 
Pudenda zuſammen zum Verkaufe ausgeboten haben; wenn 
man posito casu, das Kirchen- und milde Stiftungsweſen, 
dieſes Vermächtniß frommer Voreltern, dermaßen durch die 
Hände nimmerſatter Kirchenleerer centralifirt haben würde, daß 
man daſſelbe, wie die feinſten holländiſchen Spitzen, in eine 
Nußſchale hätte comprimiren und den nachkommenden Stif⸗ 
tungspflegern, wie eine ausgepreßte Citronenſchale zur Aufbe⸗ 
wahrung in die unter doppelten Schlöffern wohl verriegelten 
leeren Zechſchreine, in das Angeſicht hätte werfen können; wenn, 
ja wenn, wenn, denn eine ſolche hypothetiſche Wenniſirung 
könnte wohl noch viel weiter getrieben werden; wenn alſo 
dieſe casus positi ſich unter den angegebenen auch wieder nur 
als möglich gedachten Relationen dort oder da in oder außer 
Europa verwirklicht haben könnten, ſo fragt ſich, würde als⸗ 
dann wohl ein Staatsſchutz der kathol. Religion und Kirche, 
eine Religions⸗ und Gewiſſens freiheit, wenn fie auch mit 
Donnerſtimme aus den Edikten in Regierungs- und Intelli⸗ 
genzblättern wiederhallen möchten, je vorhanden geweſen, oder 
auch nur gedenkbar ſeyn, ſo lange man noch nur mit dem 
geſunden Menſchenverſtande und gemäß den Regeln einer nüch⸗ 
ternen Logik ſchließen und urtheilen, und mit geſunden Augen 
weiß und ſchwarz unterſcheiden könnte oder dürfte? Ich laſſe 
auf alle dieſe neugierigen Fragen, wobei von Herzen gewünſcht 
wird, daß es ihnen für immer und überall an aller Realität 
gebrechen mochte, und daß der Frageſteller in das Blaue und 
Weiße hineingefabelt hätte, meinen geh. Rath Schmalz zu 
Berlin antworten, und der würde nach ſeinen aufgeſtellten 
kirchenrechtlichen Prinzipien ſein Juriſten-Gutachten dahin ab⸗ 
geben : ey bewahre Gott! daß positis casibus von einem 
Staatsſchutze der kathol. Religion, eine Gewiſſens⸗ oder Re 
ligions- und Kirchenfreiheit auch nur die Rede ſeyn könnte, 
und möchte etwa doch das In⸗ und Ausland von dieſen 
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Phraſen erſchallen, es müßte nur als Geſpötte und beißende | 
Ironie angefehen werden. 

F. 86 ſchreibt der Verfaſſer : „Die kathol. Kirchemegie⸗ 
rung iſt aber nach ihren Gegenſtänden entweder äußere (re- 
gimen externum), welche den äußern Gottesdienſt ordnet, 
und Alles, was auf dieſen Bezug hat; oder innere (regimen 
internum) auch Seelſorge (cura animarum) genannt, welche 
Glauben und Gewiſſen der Chriſten lenkt, eine Gewalt, welche 
im canoniſchen Sinne zwar natürlichen Rechten fremd, aber 
nach der katholiſchen Lehre von Gott ſelbſt in der Gewalt der 
Schlüſſel, und der Gewalt zu weiden, geordnet iſt. Jeder 
Chriſt ſoll nämlich ſeine Ueberzeugung nicht nur den Ausſprü⸗ 
chen der allgemeinen Kirche unterwerfen, ſondern die Kirche 
und die dafür von ihr geordneten Beamten dürfen auch Buß⸗ 
übungen und Andachtsübungen den Einzelnen auferlegen, und 
vielmehr noch durch Vorhaltungen und 5 10 Ger 
wiſſen leiten “ ). 

Der zweite Abſchnitt handelt §. 93—106 von dem Pabſt 
und deſſen kirchenrechtlichen Adpertinenzien. Ohne ſich in neo⸗ 
logiſchen Sophiſtereien des Papal⸗ und Episcopal: Syftems ein⸗ 
zulaſſen, werden das Eine und das Andere ganz parteilos de⸗ 
finirt, ſodann die jura honoris und jurisdictionis pri maria, 
und zwar letztere ohne alles Räſonnement, dahin angegeben: 
1) das Recht der Kirchengeſetzgebung und der Vorſitz auf den 
allgemeinen Concilien, auch Berufung derſelben; 2) die Auf 
ſicht auf alle Prälaten, als das Recht, Berichte von ihnen zu 
ee und Map eee zu rügen und zu verbeſſern; 


2. Bemerkung des einfältigen Setzers. Solches muß 
doch nicht ganz richtig ſeyn, weil in einem gewiſſen Lande 
Paſtoralſchreiben der kirchlichen Gewalthaber, worin die Zügel 
der erſchlafften Disciplin etwas ſraffer Eh Be 
kaſſirt werden. 
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3) die oberſte Gerichtsbarkeit und Vollziehung der Geſetze in 
Kirchenſachen. Doch geben die Symbole die Grenzen der Macht. 
Merkwürdig iſt aus dem Munde eines ſo ehrlichen und ge⸗ 
lehrten Proteſtanten die folgende Verlautbarung F. 99, wo 
von den päbftlichen Secundärrechten die Rede, welche die Neo: 
logen ſamt und ſonders über Bord werfen wollen, wozu aber 
Hr. Schmalz keinen rechtlichen Andrang fühlen muß, weil er 
ſie ſogar erworbene Rechte (jura quæsita) nennt. „Wie jede 


höchſte Gewalt in jedem Staate auch ein ene we 1 


barkeit: fo würde dem Pabſte, als höchſtem Ober haupte der 

Kirche, auch in den äußern Angelegenheiten der Kirche eben 
dieſes Recht zuſtehen. Aber die Unfehlbarkeit des Pabſtes von 
dem Catheder redend, iſt auch auf Glaubenslehren ausgedehnt, 
fo daß feine Entſcheidung über Glaubenslehren, wenn er foͤrm⸗ 
lich dieſe Entſcheidung nach vorgängiger Unterſuchung aus⸗ 
ſpricht, nicht nur die Kirche als Norm des äußern Gottes⸗ 
dienſtes, ſondern auch die einzelnen Chriſten als Norm des 
Glaubens im Gewiſſen verbinden ſoll. Um ſo mehr wird eine 
päbſtliche Machtvollkommenheit (ple nitudo potestatis) behaup⸗ 
tet, welche auch außerordentlich eingreifen, und im Prieſter⸗ 
thum und in der Regierung ordnen möge, was die Noth 
auch gegen die Geſetze erheiſchen möge.“ Dieß mag nun frei⸗ 
lich dem febroniſtiſchen Freicorps zum großen Aergerniß dienen; 
noch mehr, da der Verf. bekannte romiſche Antifebronianer, 
Orſi und Ballerini citirt, und in dem litterariſchen Elenchus 
über die Materien vom Pabſte das hontheimiſche Werk, das 
eigentlich gegen den Primat gerichtet war, gar nicht einmal 
aufführet, wahrlich ein erimen lese libertatis in den Augen 
der Eybel⸗„ „Nömer⸗, Brendel, Miller ſchen Scharf. 
ſchützengeſellſchaft gegen die Rechte des heil. Stuhls. Eben fo 
wenig wird Veranlaſſung genommen, auch nur des ſebroni⸗ 
ſtiſchen Meinungskrieges gegen die päbſtlichen Legaten und 
Nuntien zu erwähnen, ſondern es wird dießfalls nur aufge⸗ 
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ſtellt und hingewieſen, was canoniſch rechtlich begründet iſt, 
wie es einem gründlichen Juriſten geziemt, dem die Alltags⸗ 
alfanzereien eines revolutionären Zeitalters fremd ſind. 

Der dritte Abſchnitt trägt die Lehre von den Metropoli⸗ 
ten vor, und der folgende jene von den Biſchöfen, und man 
muß das Zeugniß ablegen, daß die eine, wie die andere, in 
gedrängter Kürze mit aller Gediegenheit, und nur auf dem 
Grunde der legitimen canoniſchen Legislatur aufgeſtellt, und 
alles leere Geſchwätz der neologiſchen Willkür vermieden ſey. 
Rez. kann nicht umhin, zum F. 121, wo die Lehre von den 
Vicariis in spiritualibus und officialibus aufgeſtellt iſt, etwas 
in veranlaſſenden Folgen unſerer ſäkularen Zeittendenz einzu⸗ 
ſchalten. Es iſt nämlich eine eigene Erſcheinung unſerer Tage, 
wo die Säkularmacht die geiſtliche, und beſonders die biſchöf⸗ 
liche in Feſſeln einer geſchmiegigen Staatsunterthänigkeit un⸗ 
abläſſig zu bringen bemüht ift, daß man den Biſchöfen dieſe 
aus gewiſſenhaftem Vertrauen nach den canoniſchen Satzungen 
aufgeſtellten Vikarien nicht mehr, trotz allen offiziellen Ver⸗ 
ſicherungen von Gewiſſensfreiheit „vorzüglich wenn ſie ſtrenge 
orthodoxe Männer ohne höfiſche Geſchmeidigkeit find, wie z. B. 
der verewigte Klein zu München, gerne geſtatten, und ihnen 
dafür O iate oder Conſiſtorien aufdringen, dadurch aber 
eigentlich die Biſchofe an dieſe binden, und die Tpiskopalju⸗ 
risdiktion zur Me bine der letztern machen will, wobei dem 
influenzirenden Staat natürlich ein großes Uebergewicht da⸗ 
durch in die Hände gelegt iſt, daß er recht forgfam bemühet 
iſt, theils auf dem Wege des concordirten Nominationsrechts 
und anderer Einflüſſe hofgeſchmeidiger Dignitarien und Capi⸗ 
tularien in die Domſtifte zu bringen, und wie die Tagsge⸗ 
ſchichte lehret, darunter manchmal Männer, welchen eben 
ſowohl eine ſolide wiſſenſchaftliche Begründung in der Theolo⸗ 
gie, als eine ſeelſorgliche Praxis, oder wie es ſogar mitunter 
der Fall ſeyn foll, denen gar die Orthodoxie fehlt, ſomit wenig 
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geeignet find, die Confiftorialräthe ihrer Bifchöfe zu bilden, 
aber dafür aus Weltgefälligkeit deſto thätiger find, eine der 
febronizirenden Staatsgewalt zuſagende Majorität in einer 
feindſeligen Stellung gegen den Biſchof zu erſtreben, und ſei⸗ 
nem apoſtoliſchen Eifer Schranken zu ſetzen. Auch hier be⸗ 
währt ſich, daß die Kinder der Welt viel klüger ſind, als 
die des einfältigen Lichtes. Ja, man ſah in einigen ganz neu 
organiſirten Capiteln fürmliche Oppoſitionen, welche mit offe⸗ 
nen und geheimen intriganten Inſinuationen gegen den Biſchof, 
und mit Widerſprüchen gegen deſſen canoniſche Anordnungen, 
3. B. das Chorgebet hervortraten, nicht bedenkend, daß fie 
früher oder fpäter ſelbſt in die Grube fallen würden, die ſie 
ihrem Oberhirten auf eine entweder wahrhaft kirchenverräthe⸗ 
riſche, oder höchft leichtſinnige Weiſe bereiten wollen, nur um 
dem ſtaats herrlichen Placet und dem Hofſervilismus die Schleppe 
nachtragen, einträgliche Chargen, Würden und Orden erha⸗ 
ſchen zu können. Uebrigens iſt die ganze Kirchendisciplin aus 
weiſen Gründen jeher dem canoniſchen Beſtande der General: 
vikarien und Offizialen zugewandt geweſen, weßhalb ſich nun 
auf Thomaſſin vetus et nova Eeclesic disciplina, tom. I, 

cap. VII et 8, auch IX. Edit. Mogunt., p. 32 — 59% be⸗ 
rufen wird. Biſchöfe dürfen bei dem heutigen Weltgeiſt wegen 
der Zumuthungen von Ordinariaten, allgemeinen geiſtlichen 
Räthen u. ſ. w., welche fie nicht lediglich aus einem Akte 
ihres Vertrauens konſtituiren können, auf aller Vorhut ſtehen, 
um nicht ſich und ihre geiſtliche Gewalt in die Schlingen eis 
ner unwürdigen Dependenz oder in einen beſtändigen Wider⸗ 
ſpruch mit ſolchen Gremien ſo heterogener Natur zu führen. 

Deſſenungeachtet kann aber die eanoniſche Lehre, daß die Ca⸗ 
pitel die Senate ihrer Biſchöfe, aber dieſen unterworfen, bil⸗ 
den, beſtehen, und hat in frühern Zeiten unbeſchadet der 
beſtellten Generalvikarien und Offizialen beſtanden. Die Lehre 
von den apoſtoliſchen Vikarien hat der Verf. ganz unberühr 
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gelaffen , eine Lehre, welche ganz befonders in unſern Tagen 
bei den vielen bifchöflichen Sedisvakanzen nach der Säkulari⸗ 
ſation äußerſt wichtig geworden, in welchen Fälle vorgekom⸗ 
men ſind, daß Generalvikariate nach dem Tode der Ordinarien 
und des Propinzialerzbiſchofs ohne biſchöfliche und Metropolis 
tanvollmacht ſich einer gegen alle Canonen ganz unrechtmäßigen 
Jurisdiktion anmaßten, ohne nur beim apoſtoliſchen Stuhle, 
ſelbſt nach deſſen Befreiung aus fremder Zwingherrſchaft, um 
die apoſtoliſche Authoriſation einzukommen, wäre nicht dieſer 
zur Vermeidung des großen Aergerniſſes ſelbſt milde genug 
geweſen, das Vergangene zu ſuppliren, und die ſich e 
gerirenden Generalvikarien zu beſtätigen. 

Der fünfte Abſchnitt ſchließt das erſte Kapitel mit dem 
Parochialrechte, und geht ſodann auf das 2te Kapitel über 
die Regierung der evangel. Kirche in vier Abſchnitten über. 
Das dritte Kapitel iſt überſchrieben von der Natur der Kir⸗ 
chengewalt in beiden Kirchen, deſſen erſter Abſchnitt die geſetz⸗ 
gebende Kirchengewalt zum Gegenſtand hat. F. 151 äußert 
der Bf. bei Gelegenheit der Lehre von dem allgemeinen Geſetz⸗ 
gebungsrechte des Pabſtes und der allgemeinen und den hier⸗ 
über obwaltenden zwieſpaltigen Anſichten des Papal⸗ und 
Episkopal⸗Syſtems in dem Punkte, ob der Pabſt über den Con⸗ 
eilien ſey oder umgekehrt, auf welchem letztern bekanntlich die 
febroniſtiſchen Cavaliere, wie Cervantes auf feiner Roſinante, 
herumreiten zu ihrem großen Verdruß : „Dem unparteiiſchen 
Auge eines Evangeliſchen würde es überall bedenklich ſcheinen, 
daß die höchſte ausübende Macht nicht ein Veto gegen Geſetze 
haben, und doch ſie vollziehen ſollte; und da Pius IV das 
tridentiniſche Concilium beſtätiget hat, wer könnte zweifeln, 
daß nicht der Pabſt wenigſtens im jüngſten Beſitz des Rechts 
der Concilienbeſtätigung ſey. Wo Päbſte ſtreitiger oder unvoll⸗ 
jommener Wahl entfeßt werden; oder was in außerordentlichen 
Lagen als außerordentliche Maßregel nöthig wurde, ſcheint 
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keine Regel für den ordentlichen Zuſtand begründen zu Fo 
Was wird wohl die leichtfertige Chevallerie zu ſolchen Be 
tungen eines ehrlichen und gelehrten Proteſtanten für wunder⸗ 
liche Geſichter machen! Allein dieſe Herren wiſſen ſich in ihrer 
ſchlüpfrigen Weisheit ſchon zu helfen, denn fie ſind eben fo 
gewandt, gegen den Pabſt, als gegen die Concllien zu ſchmä⸗ 
en, wenn ihnen Letztere nicht anſtehen, und während ſie an 
ene von Baſel und Koſinitz appelliren, treiben fie, wie Bren⸗ 
del und Müller, mit dem Tridentinum ihren Muthwillen nah 
Herzeneluſt, zum Beweise ihrer lagiſchen Pr und, 
berufen ſich deßhalb e ſter Sarpi; aber auch 
in Hinſicht auf dieſen | ; 


ya u en 


440 2 de e auf ein Auge vafet, begnügt ſich Sr. 
Schmalz, blos zu schreiben : „ Faſt überall erfordern die Ge⸗ 
ſetze der Länd e Europas in den neuern Zeiten zu jeder Ver 
ordnung der i fe ‚fie des Va Pen 
eines Biſchoſes, oder von eines Concilums, das Paci 
tegium oder Exequatur die Einwilligung 9 Bet 
Unperzeiblich, wird > 8 * funden were 
den, wenn proteſt. N . N. ichen eſe 
jebung die Gewohn van | 
ie H. 164 eine recht ehrwürdige Rechtsnorm nennt. Wahrlich 
| da gilt das Wort des Herrn : „Solchen Gl en habe ich in 
Iſtael nicht erfunden dar. n . . be EN 
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Was der würdige Vf. bei dieſer Gelegenheit Über Privi⸗ 
legien, Diſpenſakionen, Reſervat onen, Quinquennalfacultäten 
u. ſ. w. vorbringt, begründet er durch lauter fleißige Citaten 
auf das canoniſche Rechtsbuch, ohne einer gewürdigten Er⸗ 
wähnung auf das Geplauder der afterkirchenrechtlichen Krite⸗ 
lei, die nimmer ein Rechtöcoder wegräſonniren, und einen 
neuen conſtituiren kann, wo ſchon ein geſetzlicher Codex unter 
höherer Autorität beſteht, und man ſollte wirklich meinen, 
daß man den verläßigſten katholiſchen Kirchenrechtslehrer vor 
ſich hätte; und behandelte der Vf. blos das kathol. Kitchen: 
recht, fo möchte man gar nicht glauben, einen Proteſtanten 
vor ſich zu haben; aber deſto erfreulicher, einen ſo echt Evan: 
geliſchen an Ihm zu erfahren. 

Der dritte Abſchnitt hat die oberaufſehende Gewalt der 
Kirche zum Gegenſtand, die als Analogon des Verſtandes, 
wie die vollziehende Gewalt als Analogon der Urtheilskraft, 
die legislative als Analogon der Vernunft betrachtet wird. Zur 
ue pe Gewalt werden die Kirchenviſitationen gerechnet. 

Der zweite Titel des dritten Buches „ift von der Regie⸗ 
rung einzelner Congregationen ! überſchrieben, wo nach der Feſt⸗ 
ſtellung ihres Begriffes im erſten Kapitel die Lehre von den 
Mönchen und Nonnen im zweiten Hauptſtück abgehandelt wird. 
Der Verf. entwickelt auch hier ſeine gewohnte und rühmliche 
Mäßigung, billigende Anerkennung dieſer fo verläſterten In⸗ 
ſtitute und hohe Wahrheitsliebe; fo heißt es $. 192 : „In 
Europa veredelte der heil. Benedikt von Nurza das Mönch⸗ 
thum zu einer Anſtalt, welcher Europa die Erhaltung ſeiner 
höhern Cultur das Mittelalter hindurch verdankt.“ Von den 
Jeſuiten heißt es F. 195 in der Note: „deren Orden 1546 

vom Pabſte beſtätigt, 1773 aufgehoben, 1814 hergeſtellt, 
hochberühmt und hochgeſchmähet, bewundert und gehaßt, bei⸗ 
des zu ſehr, als daß es mit Recht geſchehen ſeyn konnte.“ 
Nicht minder wird das von dem heil. Auguſtin eingeführte, 
„Katholik. Ihg. V. Hft. IV. 3 
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und von Chrodegang zu Metz weiter ausgedehnte gemeinſchaft⸗ 
liche Leben der Geiſtlichen nach einer canoniſchen Regel (daher 
der Name Canonici) im dritten Kap. F. 207 „ein nützliches 
Inſtitut genannt, welches allenthalben die Fürſten begünſtig⸗ 
ten, die zu den Geſchäften des Staates ſelbſt der gelehrten 
Hülfe der Cleriker bedurften.“ Zum Widerſpruch gegen den 
häufig der Kirche gemachten Vorwurf läßt der Verf. $. 212 
das Vorrecht der Ahnen erprobten Adels in Deutſchland auf 
Anmaßung gegen Geſetze der Kirche, Kap. 37, X, de præ- 


bend. und den Osnabrücker Frieden, Art. 5, F. 17, beruhen. 


Inm vierten Hauptſtücke von geiſtlichen Ritterorden wird 
ihrer Entſtehung die edelſte fromme Abſicht zugeſtanden, und 
die Zernichtung des Tempelordens „beiſpielloſer Ungerechtigkeit 
und Grauſamkeit“ zugeſchrieben. 

Eben ſo wahrheitliebend wird im fünften Kapitel den 
Verdienſten des poſitiven Chriſtenthums „lehrend die erhaben⸗ 
ſten Ideen, zu denen die Philoſophie ſich erheben mag, aber 
dieſe ankündigend als geoffenbart in heiligen Schriften, deren 
Verſtändniß Gelehrſamkeit aller Art erfordert, ſo wie es eine 
Religion für kultivirte Völker iſt,“ den großen Verdienſten der 
Kirche, der Päbſte und Biſchöfe um die Wiſſenſchaften in der 
Errichtung von Schulen und Univerſitäten gehuldigt. Damit 
ſchließt der erſte Theil dieſes vortrefflichen Handbuches des ca⸗ 
noniſchen Rechtes, das an Parteiloſigkeit in Bezug auf die 
kath. Kirchenrechtsprinzipien nicht nur unter den neuern prot. 
ſyſtematiſchen Bearbeitern dieſes Faches (auch Wieſe's Werke 
nicht ausgenommen, der immer bei allem Verdienſte einer 
weitläufigerer Ausführung doch offenbar den Febronismus an 
die Spitze ſtellt, und deßwegen als Lehrbuch für Katholiken 
ſehr gefährlich iſt, und weßhalb man nicht begreifen kann, 
wie derſelbe auf kath. Hochſchulen als Vorleſebuch zum Grunde 
gelegt werden konnte,) keines ſeines Gleichen hat, ſondern zu⸗ 
gleich als eine beißende Satyre auf die neuerungsſüchtigen 
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alles poſitive Recht zerſtörenden frevelhaften Verſuche un⸗ 
— 5 Katholiken erſcheinen muß. Möchten doch alle dieſe 
ſchreibſüchtigen Canoniſten bedenken, daß es doch zupörderſt 
ihre Aufgabe ſeyn ſollte, das canoniſche Recht für Katholiken 
darzuſtellen „ſtatt durch ihre trivialen Declan au ent⸗ 
* 2 zu verwirren. } 
5 Theil, von der . der Kirche über⸗ 
handelt im erſten Buche vom Gottes dienſt, und im 
Til von den Lehren der Kirche. Bemerkenswerth ſind 
die Worte $. 222 : „Die Reformation ſollte wahrlich nicht 
der Anfang eines Nationalismus ſeyn, der aus der heiligen 
Schrift alles hinweg interpretiren ſollte, was nicht angebliche 
Vernunft ſchon enthielte, “ und in der Note wird nach An⸗ 
führung von Henke's Beurtheilung der Schriften über das 
preuß. Religionsedikt geäußert : „ Ein Denkmal, welche Fri⸗ 
volitäten jene Zeit als Aufklärung pries ’ wie leichtſinnig man 
den Glauben ee verdrängte, und wie beſchränkt 
man Ideen und Gefühle in Begriffe zerſpaltend, die Gemü- 
ther. von dem Heiligſten in das Irdiſche zu ziehen „ und die 
Religion ſelbſt zu einer Moralanſtalt. des Staates herabzu⸗ | 
würdigen ſtrebte. 3 Der Vf., welcher ſehr! viel auf die Symbole, 
ſo wie auf die Beeidigung der Geiſtlichkeit auf dieſe ſymboli⸗ 
ſchen Bücher hält, und fie für einen Nothanker der proteſt. 
Kirche anſi ſeht, schreibt hierüber H. 224 : „Billig wachet die 
Kirchengewalt, daß auch kein Geiſtlicher wider die Lehrſätze 
ſeiner Kirche ſelbſt ſchreibe; unbillig und ohne Vortheil für 
ſich, wehrt ſie das Letzte Andern. Aber der Staat iſt auch 
berechtigt, Abweichungen von den Sombolen zu verhüten, auf 
welche hin er die Kirche beſtätigt hat,“ und in der Bemer⸗ 
kung: * Es iſt eine ehr unglückliche Aufklärung, welche 
Geiftlichen. die Verpflichtung auf die ſywboliſchen Bücher ers 
läßt, und dadurch die Geiſtlichen ſelbſt ermächtigt, ihre ſub⸗ 
jeftive Religion zur objektiven Religion ihrer Gemeinde zu 


machen, und dieſe, wie jene, zu ne Das mi 
harte Nüſſe für das Heer der rationaliſtiſchen proteftan 
Geiſtlichkeit, um fo mehr aber für die rationaliſtiſchen Se 
rotzerpflanzen unter den Katholiken, % . einen Brende 
Müller ſeyn. Kin 1 AHA, 
Des zweiten Ei krſtes Kapitel 15 die Eure über 
haupt zum Gegenſtand. Der Bf. ſagt H. 225, daß das Recht, 
liturgiſche Vorſchriften und Formen ſeſtzuſtelln, nur der all⸗ 
gemeinen und höchſten (des Pabſtes), fo wie der höhern Ge⸗ 
walt der Biſchöfe zuſtändig, daß es aber weder in der katho⸗ 
liſchen, noch in der evangel. Kirche einem Pfarrer erlaubt ſey, 
von den vorgeſchriebenen Formen und ichen. 
Auch dem Staate ſtehe kein Recht zu, liturgiſche Formen und 
Handlungen vorzuſchreiben, und der evangel. Landesherr ver⸗ 
möge ſolches nur als Biſchof der proteſt. Confeſſioniſten. Wie 
ſteht aber dieſe ganz richtige Behauptung des geh. Raths im 
grellen Widerſpruch mit jenen kathol. oder pppteſt. Regierun⸗ 
gen, welche den kathol. Unterthanen nach den ſo liberal ſeyn 
ſollenden Religionsedikten gottes dienſtliche Feierlichkeiten bei po⸗ 
litiſchen Veranlaſſungen wohl gar für akatholiſche Mitglieder 
der Regentenfamilie befehlen, und ſogar, wie ſolches z. B. in 
Süddeutſchland geſchehen ift, den kathol. Geiſtlichen die öffent⸗ 
lichen Kirchengebete vorſchreiben, welche überdieß von einem 
proteſt. Hofprediger verfaßt waren 2 Gehört ſolches wohl auch 
zur Praxis der vorgeſpiegelten Gewiſſens- und Religions frei⸗ 
heit? Ohne die armſeligen Tiraden der reformatorischen Neu⸗ 
linge zu beruͤhren, wird $ 298 blos die geſetzgültige ntſcheĩ⸗ 
dung des Kirchenrechts von Trient Sess. 22, de sacriſic. 
miss., C. 8, wegen Beibehaltung der lateiniſchen Sprache bei 
Dem, was das Wichtigſte des Gottesdienſtes iſt, angeführt. 
Das zweite Kapitel enthält die Lehre von den Feſttagen, und 
wer ſollte es meinen, der Bf. eitirt hier in dem vorausgän⸗ 
a Elenchus den erzultramontanen Grundmayr aus Baiern. 
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Ganz mit dem Verf. einverſtanden muß man ſeyn, wenn es 
H. 229 heißt, daß die Kirche willig auf Anforderung des 
Staates wegen froher Ereigniſſe des Vaterlandes Dankfeſte 
feiere, nur kann ſie ſich ſolche nicht gebieten, und in ihre 
eigentliche Gewalt Eingriffe thun laſſen, und die kath. Kirche 
iſt ohnehin von jeher, ohne einer weltlichen Aufforderung zu 
bedürfen, gewohnt, für die, wenn auch akatholiſchen zeitlichen 
Regenten zu beten, obgleich ſie nicht mit ihnen beten kann. 
Man vergleiche hierüber nur die gründliche, und als ein Schrei 
über gewaltſam verhängtes Leiden wegen großen Religions⸗ 
und Gewiſſensdruckes zu betrachtende Beſchwerde des fuldai⸗ 
ſchen Generalvikariats gegen das neueſte Religionsedikt von 
Sachſen⸗Weimar, Mainz, bei S. Müller, und abgedruckt 
im Septemberheft der v. Kerziſchen Litteratur für Katholiken, 
Jahrg. 1824. F. 233 werden die in unſern Religions⸗, Gottes = 
dienft= und Kirchen⸗ſcheuen Zeiten faft ganz außer Acht geſetzten 
Canonen wegen würdiger Feier der Sonn- und Feſttage, Uns 
terlaſſungen aller Handlungen der contentiöfen und voluntären 
Gerichtsbarkeit u. ſ. w. angeführt. Rez., vormals ſelbſt viele 
Jahre in den Amtsſtuben eines kathol. Landes arbeitend, wo 
allen dieſen Kirchengeſetzen von den Beamten Hohn geſprochen 
worden iſt, horte nicht einmal aus dem einfältigen Munde 
der Landleute, welche an den geheiligten Tagen vor die Amts⸗ 
ſtuben gerufen, und wie ſolches wohl ſelten anders abläuft, 
dort mit Zahlungen beſchwert wurden: „Sind wir arme Un: 
terthanen doch jetzt nicht blos die Werktage, ſondern auch 
die Feiertage geſchorene und geplagte Menſchen!“ Aber damals 
durfte man im Lande dagegen nichts einwenden, denn es 
hauſete dort ein allmächtiger Miniſter mit dem Flambeau des 
Illuminatismus, und es geſchahen daſelbſt wider das Wiſſen 
und den Willen des allerbeßten Regenten Dinge, wie ſie un⸗ 
ter dem verruchten Pompal in Portugal geſchehen ſind. Der Mi⸗ 
niſter wurde freilich dabei ſo ſteinreich, daß er nun, obgleich faſt 
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bettelarm aus dem Exil in das Land gekommen, ſchier Alles 
überbieret, Güter über Güter kauft, und überdieß, ſeit derſelbe 
durch auswärtigen Einfluß aus dem Sattel gehobene und im 
Inlande außer ſeinen Creaturen, als Blutigel und Freigeiſt 
gehaßte Miniſter in retraite lebt, mit „ vielen 3 
ſend Thalern honorirt werden muß. 

Der dritte Titel von den gottes dienſtlichen Dune ; 
und zwar im erſten Kapitel von folchen in der Kirche handelnd, 
veranlaßt den Vf. $. 238 auf die Verweiſung aller Ankündi⸗ 
gungen, welche nicht die Ehen, die Kirche und Fürbitte der 
Chriſten angehen, von den Kanzeln zu dringen. H. 239 offen⸗ 
bart ſich der Vf. als einen Freund des Bibelleſens der Layen, 
und darauf hat man einem ſo redlichen und gelehrten Prote⸗ 
ſtanten auch nichts zu erwiedern, als daß daſſelbe nach Mei⸗ 
nung der kathol. Kirche nur cum grano salis, und unter 
gehöriger Leitung geſchehen ſoll; denn außerdem hat doch wider 
die behauptete und für wahr angenommene Erfahrung des geh. 
Rathes, daß er noch keinen Nachtheil des Bibelleſens gefun⸗ 
den, der dünkelhafte und excentriſche spiritus privatus ſo 
mancher Leſer dieſer heiligen Urkunden nach dem faktiſchen 
Zeugniß der Erfahrung Anderer und der Kirchengeſchichte, 
mannigfaltige und mitunter betrübende Nachtheile in Folge 
des Mißbrauchs hervorgebracht. Das zweite Kapitel trägt die 
Lehre von den gottes dienſtlichen und religibſen Handlungen 
außer der Kirche vor, als von dem Faſten, Gelübden und 
Eide. Daß dem würdigen Bf. der in unfern Tagen profanirte 
Eid, wovon ſich Rez. in den Gerichtsſtuben, wo Aſſeſſoren 
und Gerichtsdiener mit dieſer religiofen Handlung gottesläſte⸗ 
riſches Spiel getrieben, bis zum Entſetzen öfter überzeugen 
mußte, ein in hohen religiofen Ehren zu haltender Actus ſey, 
läßt ſich wohl ohnehin denken, indeß erzeiget ſich derſelbe 
außer der canoniſchen Formel: „So helfe mir Gott ꝛc.,“ alle 
äußern Solennitäten, beſonders dem aus Aberglauben entſtan⸗ 
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den ſeyn ſollenden, und wie alle ſolche äußern Gebräuche den 
Aberglauben nährenden, Fingeraufheben abhold, findet aber, 
was bereits anderwärts eingeführt iſt, die vorbereitende Er⸗ 
mahnung eines Geiſtlichen zur Beeidigung ſehr rathſam, weß⸗ 
halb Fridolin Huber's, Pfarrers zu Deißlingen im Großher⸗ 
zogthum Baden, einſchlägiges Unterrichtsbuch als ſehr nützlich 
zu empfehlen wäre. Nach der Note zu $. 249 will es Herr 
Schmalz nicht glauben, daß je ein Jeſuit in Spanien Men⸗ 
talreſervationen, gegen ausdrückliche Lehre und Verordnung der 
Kirche, vertheidigt habe, und daß ſolche Ketzerei den gebüh⸗ 
renden canoniſchen und Inquiſitionsbeſtrafungen durch die eis 
frigen Jeſuitenfeinde daſelbſt, die Dominikaner, hätte entgehen 
können. Was in den Bemerkungen zu F. 252 vorkommt, 
dienet, die Beſchuldigungen der Läſterer gegen die Päbſte nie⸗ 
derzuſchlagen, und ihre,feindfelige Galle aufzurühren. „Mögen, 
ſo heißt es, einzelne geiſtliche Gerichte getrachtet haben, alle 
Eide vor ſich zu ziehen, das canoniſche Recht hat nie ihre 
Anmaßung begründet. Selbſt c. 3, de foro compet. in 6, 
ſpricht blos von Kirchencenſuren gegen Meineidige, welche doch 
dem geiſtlichen Richter zuſtehen. Nie iſt vom päbſtlichen Stuhl 
behauptet, daß von Ihm aus göttlicher Machtvollkommenheit 
Eide erlaſſen werden könnten, welche an ſich überall gültig 
wären.“ Das dritte Kap. vom Dienſte der Heiligen und Se⸗ 
ligen, wobei in dem Elenchus litterarius Lambertini de 
servorum Dei canonisatione, Papebroch u. A., auch J. M. 
Sailer: de cultu Sanctorum, citirt find, enthält $. 253 aus 
dem Munde eines parteilofen Proteftanten folgende bemerkens⸗ 
werthe Worte: „Natürlich war der erſten Chriſten Achtung 
gegen das Andenken Derer, welche ein heiliges Leben mit dem 
Tode der Märtyrer gekrönt hatten. Man begieng den Tag 
ihrer Geburt oder ihres Todes feſtlich; und es entſtand der 
Glauben, daß ſie im Leben der Verherrlichung noch Fürſpre⸗ 
cher und Beſchützer frommer Menſchen hienieden ſeyen. Daher 
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miſchte ſich zu ihrer Verehrung auch Anrufung ihrer um die 
Fürbitte, und manche liturgiſche Feierlichkeit. Vor Allem hielt 
man ihre Reliquien in hohen Ehren, und gab ihre Namen den 
Kindern. Weil aber jede Gemeine ſo als Heilige verehrte, wen 
fie wollte, und Mißbrauch davon zu fürchten war: fo nahm 
der päbſtliche Stuhl zu ſeinen Reſervaten das Recht, zu be⸗ 
ſtimmen, welche als ſolche verehrt werden ſollen.“ Man möchte 
bierin einen orthodoxen Katholiken zu vernehmen glauben, und 
was F. 255 geſagt wird, daß auch die evangel. Kirche das 
Andenken ſolcher frommen Menſchen hochachte, aber denſelben 
gemäß der Augsb. Confeſſ. Art. 21, keine Liturgie und keine 
Ehrfurchtsbezeigung ordne, welche Gott gebüret, ſo ſteht Letz⸗ 
teres im ſeltſamen Contraſt, und iſt eben ſo inconſequent, als 
man zugleich den ſcheinbar verſteckten Vorwurf, ſo wie nähme 
die Heiligenverehrung der Katholiken nach dem Geiſte der Kirche 
etwas in Anſpruch, was nur Gott gebürte, ablehnen, und 
auf die von dem Vf. ſelbſt citirten Schriften über dieſen Ge⸗ 
genſtand, und auf die Beſtimmungen des Kirchenraths von 
Trient hinweiſen, und ganz beſonders aufmerkſam machen muß. 

Der vierte Titel von den Sakramenten hat unter dem vielen 
Guten, und nach dem Diktamen des wahren Kirchenrechtes 
Vorgebrachten doch einige anomaliſche Schattenſeiten, die an 
das Horaziſche Quandoque bonus dormitat Homerus, er- 
innern. F. 262 läßt der Bf. bei der Taufhandlung der Kin⸗ 
der, Katholiken und Erangeliſche in Deutſchland gegenſeitig 
zu Gevattern zu, welches aber wohl wider deſſen eigene dort 
ſelbſt aufgeftellte Behauptung verſtößte, und in der Praxis 
fehr verlegen machen möchte, daß fie bei Kindern, indem fie 
ſtatt des Täuflings ſein künftiges Bekenntniß der Religion 
nach dem apoſtoliſchen Symbolum ablegen, eben dadurch die 
Fürſorge für den künftigen Religionsunterricht auf den Fall 
ihrer Nothwendigkeit auf ſich laden. F. 264 fehlt die klare 
Beltimmung des kathol. Lehrbegriffs über Meßopfer und hei⸗ 
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$. 271 wird in der Note der Verfall der beſondern Beicht bei 
den Proteſtanten zum Nachtheil und der Kirchenzucht bedauert. 
F. 273 hält zwar an der katholiſchen Lehre der Aufrechthaltung 
des unverletzlichen sigillum confessionis für begangene und 
gebeichtete Verbrechen, wornach der Beichtvater ſo wenig als 
Kläger, wie als Denunciant zugelaſſen, als deſſen Zeugſchaft 
gefordert werden ſoll; falls nicht der Beichtende darin einwil⸗ 
liget. „Künftig zu begehende Verbrechen aber iſt er allerdings 
anzuzeigen ſchuldig, und was, ohne Verrath der Perſon, zur 
Verhütung böſer Folgen angezeigt werden kann,“ ſind die 
Worte des Autors. Der verſtorbene Kirchenrechtsprofeſſor A n⸗ 
dres zu Landshut hat zu Gunſten ſolcher Behauptung in das 
neue Archiv des Criminalrechts, Ztes St. XXV, 1813, einen 
Aufſatz einrücken laſſen. Sein fränkiſcher Landsmann Brendel 
betete Erſterem nur nach, und findet ſogar die Beſtimmung 
des preuß. Landrechts, wornach Th. 2, Tit. 20, F. 80, auch 
zur Beſeitigung der möglichen Folgen aus ſchon begangenen 
Verbrechen von der Beicht, jedoch ein discreter Gebrauch ge⸗ 
macht werden will, ganz in der Ordnung. Die Beſtimmung. 
des preuß. Landrechts beurkundet in dieſer Sache nur ein fak⸗ 
tiſches Unrecht der ſtaatsherrlichen Legislatur gegen Religions⸗ 
und Gewiſſensfreiheit der kath. Kirche, nicht mehr und nicht 
weniger beurkundet die dem preuß. Landrecht nachgebildete ähn⸗ 
liche Beſtimmung in dem oben allegirten großherzogl. ſachſen⸗ 
weimariſchen Religionsedikt, wogegen ganz beſonders in Rück⸗ 
ſicht der zugemutheten Verletzung des Beichtſiegels das fuldaiſche 
Generalvikariat eine ſo kräftige Reklamation, aber bisher um⸗ 
ſonſt, eingelegt hat. Das Beichtſi iegel iſt nach Lehre und Praxis 
der kathol. Kirche unbedingt unverletzlich, ohne gar alle Aus⸗ 
nahmsgeſtattung, wodurch nur in Folge Lockerung des Zu⸗ 
trauens in das sigillum confessionis, wornach der Beicht⸗ 
vater non ut judex scit, sed ut Deus, wie ſich Alexander III 
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ausdrückt, in Kap. 2, X, de offic. jud. ord., die göttliche 
Beichtanftalt erſchüttert wird. Man Kergleche hierüber die 
gründliche Prüfung des proteſt. bedingten Beichtgeheimniſſes, 
und die Feſthaltung an dem unbedingten Sigill, ſo wie con⸗ 
ſequente Durchführung nach den Zeugniſſen der Kirchenlehre 
hierüber Aloys Frei kritiſcher Commentar über das Kirchenrecht, 
zten Thl. H. 69 — 82. Auch Alex. Müller hat dieſen Gegen⸗ 
ſtand in ſeinen kirchenrechtlichen Erörterungen (ſollen heißen: 
kirchenrechtliche Verwirrungen) nach Art des ſervilen imita- 
torum pecus, den gordiſchen Knoten mit dem Schwerte 
der deräſonnirenden Neologie zerhauen; allein wie ſehr bei die⸗ 
ſem Herrn die Unordnung im Leben, Denken, Schreiben, 
Heirathen und Eheſcheiden zur Tagesordnung geworden ſey, 
darüber hat uns ſchon der „Katholik“ befriedigende Aufſchlüſſe 
geliefert, und nach dieſem müßte es uns ſogar wundern, 
wenn wir in ihren Schriften eine andere Ordnung, als die 
durch consuetudo zur Ordnung erhobene oder indifferentirte 
Unordnung gewahr werden würden. 
Inm fünften Titel von der Ehe wird im erften Kap. ihre 
Natur feſtgeſtellt, und $. 236 der Begriff davon als eine Ver⸗ 
bindung zwiſchen Mann und Frau zur Ausſchließlichkeit des 
Beiſchlafes mit einander, individua vitæ consuetudo, und 
ihr Zweck nicht in bloſer Erzeugung der Kinder angegeben, 
ſondern die Erzeugung der Kinder ſittlich möglich zu machen, 
weil dem Menſchen, als vernünftigen Weſen, nichts unbe⸗ 
denklich ſeyn kann, wozu ihn blos Sinnlichkeit reizt, ohne 
daß zugleich (wie bei Ernährung des Körpers) ein Gebot der 
Vernunft zuträte, nun könne aber nur die ſittliche Fe als 
welche den ausſchließlichen Beſitz begehrt und bewährt Pr 
Beiſchlaf zum Ausdruck der Zärtlichkeit und der Würde 5 
Menſchen gemäß veredeln, was mit Lancelot: Institut, J. II, 


tit. 9, §. 2. — — animorum consensus et corporum 
commixtio — charitatem significat — — « zuſammenſtimme. 
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F. 275 heißt es: „Ein Vertrag nun in fo naher Beziehung 
auf Sittlichkeit kann nicht blos als ein bürgerlicher angeſehen 
werden. Die Pietät ehelicher Liebe ward darum auch überall 
als ein Heiliges anerkannt, und auf Religion bezogen,“ was 
aber beſonders in der chriſtlichen Religion geſchehen ſey. F. 279 
hebt der Vf. die Aufrechthaltung der geiſtlichen Gerichtsbarkeit 
in Eheſachen auch bei den Proteſtanten, mit Ausnahme Preu⸗ 
ßens und weniger Länder hervor, wodurch die Ehe ſelbſt im 
mer in Beziehung auf Religion, und alſo heiliger vom Volke 
gedacht werde, wie ſie denn durch ihre Beziehung auf Sitt⸗ 
lichkeit offenbar mehr, als ein bürgerlicher Vertrag ſey, und 
wie dem Staate an der Heiligkeit der Ehe liegen ſollte, wird 
aus einer ſtatiſtiſchen Erfahrungsreflexion gezeigt, daß nämlich 
von ehelichen Kindern im cultivirten Europa die Hälfte unter 
dem 16ten Jahre ſterben, von 500 unehelichen aber kaum 
Eines dieſes Alter erreiche. Nach der Lehre von den Sponſa⸗ 
lien im zweiten, und von Schließung der Ehe im dritten Kap., 
von den Ehehinderniſſen im vierten, von den Wirkungen der 
Ehe im fünften, im ſechsten von ihrer Trennung, wird dieſe 
etwas kurz abgefertigte Materie mit dem ſiebenten Hauptſtück 
von der zweiten Ehe geſchloſſen. Die heikeln Berührungspunkte 
gemiſchter Ehen, und die Beſtimmung des Religionsverhält⸗ 
niſſes in Folge ſolcher unrathſamer Ehen hat der Verf. völlig 
umgangen. F. 304 wird das moſaiſche Geſetz wegen der Ehen 
der Verwandten, nicht als moraliſches Sittengeſetz in Schutz 
genommen, und alle Beſtrebungen der modernen Aufklärung 
zu deſſen Aufhebung, oder willkürliche Diſpenſen werden als 
ein Aufheben des Moralgeſetzes erklärt, auch die ironiſche Frage 
beigefügt : „Die 10 Gebote gelten bei uns auch wohl nur vi 
receptionis? | | 
Das zweite Buch von dem Vermögen der Kirche ſtellt 
im erſten Hauptſtück des erſten Titels das kirchliche Sachrecht 
überhaupt feſt, wornach es $ 322 heißt: „Soll noch bemerkt 
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werden, daß Kirchengut der Kirche gehöre? daß es eben fo 
wenig Staatsgut ſey, als das Gut einer andern Geſellſchaft? 
So gehört auch das Gnt der einzelnen Kirchen nur dieſen, 
nicht etwa der allgemeinen Kirche; nur daß die Kirchenregie⸗ 
rung, gleich einer Obervormünderin, Aufſicht hat auf die Ver⸗ 
waltung der einzelnen Kirchen, welche nämlich, wie Geſell⸗ 
ſchaften ihrer Natur nach, die Rechte der Minderjährigen haben. 
Auch iſt der Staat über das Kirchengut ſo berechtigt, wie über 
alles Eigenthum; alſo zu verhüten, daß es nicht wider das 
Recht Anderer oder des Staates ſelbſt gebraucht werde; auch 
es zu beſteuern, und Rechtshändel darüber zu entſcheiden.“ 
Das zweite Kap. handelt von den heiligen Sachen, das dritte 
von religibſen, das vierte von den gemeinen kirchlichen Sachen, 
beſonders von den Zehenten, der zweite Titel von Erwerbung 
nach kirchlichem Rechte, im erſten Kap. von ſolcher Erwerbung 
überhaupt, wo F. 344 die canoniſche Befreiung der Kirchen⸗ 
güter in der Regel von den Staats- und Communallaſten 
ganz billig erachtet wird, „da der Geiſtliche den reinen Ertrag 
der Kirchengüter nicht gleich dem Laien als eine Rente, ſon⸗ 
dern als Lohn bezieht, am Altare ihn verdienen muß, auch 
nicht durch Anleihen auf ſeine Pfründe, wie der weltliche 
Gutsbeſitzer die außerordentliche Laſt dieſes Jahres auf meh⸗ 
rere Jahre hinaus vertheilen kann.“ Das zweite Kap. behandelt 
die Verträge; das dritte die Erwerbung durch letzten Willen; 
das vierte die Präſcription; der folgende dritte Titel von der 
Verwaltung der Kirchengüter; der vierte Titel die Lehte von 
dem Patronatrechte; im dritten Buch von den Pfründen, wird 
im erſten Titel von ihrer Erection, im zweiten von der Pro: 
viſion, und zwar im erſten Kap. hievon überhaupt, im zweiten 
von ſolcher durch die Wahl, wo F. 382 bei Gelegenheit des 
Inveſtiturſtreites zu Gunſten des römiſchen Stuhls gefprochen 
wird; im dritten Kap. von der ordentlichen Proviſion durch 
Collation; im vierten Kap. von der außerordentlichen Proviſton, 
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wo auch nicht der geringſte, den Neologen ſo geläufige, Aus⸗ 
fall gegen die canoniſchen Papalreſervationen vorkommt; im 
dritten Titel von den Pflichten und Rechten der Benefiziaten; 
im vierten Titel erſten Kapitels von Veränderung der Perſon 
des Bepfründeten, und zweiten Hauptſtückes von ſolcher ab 
Seiten der Pfründen gehandelt wird. Alles iſt in dieſen Lehren 
gründlich und bündig nach dem Fundamente des canoniſchen 
Rechts, und mit Hinweiſung auf deſſen Geiſt, welchen die 
modernen Canoniſten nicht kennen und ſchmähen, dargeſtellt. 
Der dritte Theil enthält die geſammte eanoniſche Theorie 
und Praxis von der Rechtspflege der Kirche, und zwar im 
erſten Buche von ſolcher überhaupt, im zweiten von dem Ci⸗ 
vilprozeß, welcher in dem erſten Titel das Civiljudicium, im 
zweiten die Perſonen, die ſolches conſtituiren, und im dritten 
die einzelnen Handlungen im Prozeß aufſtellt, das dritte Buch 
aber endlich von dem Criminalprozeß, und zwar im erſten 
Titel vom Criminaljudicium, im zweiten von den kirchlichen 
Verbrechen, der dritte von den Vergehungen der Geiſtlichen, 
und der vierte von der kirchlichen Gewalt in bürgerlichen Ver⸗ 
brechen handelt, und wobei man überall dieſelbe Gediegenheit 
und Parteiloſigkeit } welche dieſes ganze Compendium charak⸗ 
teriſiren, antrifft. | 
Am Schluſſe der gegenwärtigen Anzeige eines fo vorzüg⸗ 
chen Lehrbuchs für das canoniſche Recht könnte für kathol. 
Lehranſtalten, wo einmal die freilich nicht ohne Anomalie be⸗ 
ſtehende Einrichtung beſteht, daß zugleich über katholiſches und 
proteſtantiſches jus canonieum geleſen werden ſoll, dieſes 
Handbuch nach Walters Lehrbuch über das geiſtliche Recht 
wegen ſeiner präciſen Gründlichkeit, Mäßigung und ruhigen 
Durchführung des kathol. Kirchenrechtsſyſtems auf der Grund⸗ 
lage der Canonen, jedoch cautis cavendis, worauf in dieſer 
Anzeige aufmerkſam gemacht worden iſt, als Vorleſebuch ganz 
beſonders empfohlen werden, wenn daſſelbe nur auch in dem 
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Geiſte des Verfaſſers benutzt, und wobei einem öffentlichen 
Lehrer für die Einſchaltung der partikulären Kirchenrechtsbe⸗ 
ſtimmungen nach Verſchiedenheit einzelner 
hinlänglich großer Spielraum übrig bleiben würde. Allen fe 
broniftifchen Parteigängern aber, der ganzen Michl⸗, Brendel⸗ 
Müller'ſchen Sippſchaft möchte man den wohlmeinendſten Rath 
ertheilt haben, den Reiſebündel mit ihrem neologiſchen Plun⸗ 
der zu ſchnallen, geſammter Hand nach Berlin zu dem eben fo 
gelehrten als redlichen Canoniſten, geh. Rath Schmalz ad 
exercitia canonica zu wandern, und daſelbſt ſo lange zu ver⸗ 
weilen, bis ſie von ihrem uncanoniſchen Ausſatze geheilt, 
und den geſammten Quark ihres kirchenrechtlichen 3 
die Spree geworfen haben möchten. a re: 
AT REEL D. R. P. een 
Sr eb 
——————— ů ů ů ů ů ů ˖ — 
| j Bi 
Relationen über zwei neuere Schriften 
55 1 AT | Nn 


Beiträge zu einem Lerikon, aus dem man die Sprache und en 
Werth unferes Zeitgeiſtes möge kennen lernen; von Joh. N 
Pfiſter, Pfarrer zu Oberleichtersbach. Spiritus tuus bonus de- 


ducet te. Pf. 142, 10, Würzburg, 1°25, in der Ettlinger ſchen 
Buch⸗ und eee ui GSG. n 
Ne 
„O mein hehe 15 ſagt S. 36 der würdige Hr. Verf., 
„deine Ohren werden ſich noch an Vieles gewöhnen müͤſſen, 
was unſern chriſtlichen Voreltern fremd und unerhört war. 
Sie würden, ſtünden ſie wieder auf, unſere zeitgeiſtige Sprache 
nicht verſtehen. Darum wäre es gut, ein Lexikon (Lexika 
ſind ja doch an der Tagesordnung!) herauszugeben, aus dem 
Unerfahrne die Sprache, wohl auch den Werth des Gei 
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unſerer Zeit könnten kennen lernen. Ich liefere einige Beiträge 
hier wirklich dazu, wofür man mir, wie ich wohl vorſehe, 
ſchlechten Dank wiſſen wird.“ 

Der in dieſer kleinen gehaltvollen Schrift gefchilderte Zi | 
geift zieht wider den wahren Glauben, als Aberglauben, zu 
Felde; er ſucht, indem er Andacht und Stunden der 
Andacht empfiehlt, das wahre Chriſtenthum zu untergraben; 
er ſchweigt von dem Antichriſt, iſt's aber ſelbſt; er 3 

an Armenanſtalten, und erreicht nie das Ziel derſelben; 
* ch der Aufklärung, und lebt und webt in e 
Der unruhige Zeitgeiſt will ein neues Babel bauen, und hat 
deßhalb die ganze, mit Schürz und Kelle en mignature ver⸗ 
ſehene Maurerzunft in ſeinem Dienſte; er ſchimpft über Bar⸗ 
barei, und iſt ſelbſt barbariſch, d. h. rauh, wild, ja erzgrob; 
er eifert für die Bevölkerung der Erde, und deßhalb wider 
den eheloſen Stand der Geiſtlichen, duldet aber gerne die größ⸗ 
tentheils unverehelichten Kriegs = und Friedensheere, und eine 
Menge ſich in Fleiſch und Blut wälzender, und ſo zur Fort⸗ 
pflanzung untüchtig machender Hageſtolzen; er profanirt die 
Bibel durch Bibelgeſellſchaften. Er liebt die Ceremonien, und 
haßt nur die der kathol. Kirche; ihm mißfällt der Cölibat der 
Prieſter, weil eheloſe Prieſter ungeſchmeidig ſind, zeitgeiſtige 
Plane zu fördern; er macht Conſtitutionen, um die Thronen 
umzuwerfen, und die Volksſouveränität, d. h. Anarchie ein: 
zuführen; er ſpricht von Cult, ſchützt alle Culten, macht 
Cultminiſter, und dekretirt ſich zum Vormund der heiligen 
Gotteskirche. Der freiſinnige Zeitgeiſt klagt wider den Deſpo⸗ 
tismus jeder Art, beſonders wider den Prieſterdeſpotismus; 
ihm aber iſt Deſpotismus jede rechtmäßige Gewalt, geiſtliche 
und weltliche. Die Erziehung iſt dem Zeitgeiſt eine große Her⸗ 
zensangelegenheit; er maßt ſie ſich ganz allein an, und macht 
nur aus purer Gnade die Geiſtlichen, die ſo Etwas ſonſt gar 
nichts angieng, zu Diſtrikts⸗ und Lokal⸗Schulinſpektoren; er 
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führt allenthalben einen großen pädagogifchen Scbulapparat, 
theuer bezahlte, papierne, luftige Schulplane, ſchmutige, re⸗ 
ligionswidrige, verderbliche Lehr- und Erbau 

und verzieht die liebe Jugend ſo, daß der wahre Kinderfreund 
ausruft: Es dauert mich des harmloſen Völkchens! Der 
ſeine Milde preiſende Zeitgeiſt deklamirt wider Fanatismus, 
gerirt ſich aber als der wüthendſte Fanatiker, indem er ſein 
unreligidſes und gottloſes Syſtem mit aller Anſtrengung gel⸗ 
tend zu machen, und es Jedermann aufzudringen ſucht; er 
liebt die zügelloſe Freiheit, hat die Freidenker, die Freigeiſter, 
die Freimaurer zu Trabanten, rühmt die a 
die Religio sfreiheit, die Denkfreiheit, die Preßfreiheit, 
aber alle dieſe Freiheiten nur ſeinen Adepten (wie —— 
Hr. Vf. ſpöttelnd ausdrückt) gelten laſſen. Dem gebietenden 
Zeitgeiſt ſind nur jene Geiſtlichen willkommen, die ſich ihm 
accommodiren, mit ihm temporiſiren und moderniſiren; der 
Glaube iſt ihm die Sache ſchwacher Geiſter, und Gleichheit, 
wie die Freiheit, ja Gleichheit, ein wahres Unding, der In⸗ 
halt feiner weltberhörenden Predigten. Humanität iſt ſein Lo⸗ 
ſungswort, er iſt aber durchaus nicht im echten Sinne des 
Wortes human, d. h. leutſelig oder menſchenfreundlich; er 
verfolgt die Jeſuiten, und Jeſuitismus nennt er alles Schlechte, 
das je die Welt erzeugt hat; Induſtrie iſt eines feiner liebſten 
Steckenpferde, er gibt uns Induſtrieweſen, Induſtrieanſtalten, 
Induſtrielehrer und Induſtrielehrerinnen, bildet aber eben fo 
wenig induftriöfe als religiöfe Menſchen. Er war vor einigen 
Decennien ein Kantianer, und iſt es noch, obſchon er nicht 
mehr ſo heißt, indem er den Grundſätzen noch huldigt, die 
der Königsberger Sophiſt gang und gäbe gemacht hat; dem 
Katholizismus, d. h. der kathol. Religion iſt er ſehr gram, 
weil ſie die wahre, und er ein Geiſt der Lüge iſt. Wenn 
er Lehrer anſtellt, ſo ſieht er ſich nach ſolchen Subjekten um, 
wie fie die heil. Schrift beſchreibt, wenn ſie Volks ver führer 
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beſchreiben will; und wenn er ſich liberal nennt, fo ift feine 
geprieſene Liberalität nichts anders, als die Freigeiſterei, wel⸗ 
cher Name ihm ſchon zu alt und abgenutzt zu ſeyn ſcheint. 
Sogar das Kommando über das Militär hat ſich der heirſch⸗ 

ſüchtige Zeitgeiſt angemaßt, und wo dieß geſchehen iſt, da iſt 
die Religion die letzte Sorge, und an eine öffentliche Ausübung 
derſelben nicht zu denken. Die Mode iſt ſein Alles bezwin⸗ 
gender Zauber⸗ und Herrſcherſtab, wodurch er macht, daß 
Alles, was einmal die Mode erheiſcht, gut, ſchön, löblich 
erſcheint, wenn es auch noch ſo ſchlecht, häßlich und verab⸗ 
ſcheuungswürdig ſeyn ſollte. Die Mönche kann er nicht riechen, 
und feine Adepten haben vollauf zu wehren, daß fie nicht wies 
der aufkommen; aber bei diefer Verfolgungswuth macht er 
doch immer die Moral und reine Moralität zu ſeinem Feld⸗ 
geſchrei. Die Natur iſt ſeine Göttin, und die Reden einfältig 
frommer Menſchen, welche alle Naturerſcheinungen dem lieben 
Gott zuſchreiben, ihm, dem räſonnirenden Zeirgeifte, verhaßt. 
Obſcuranten oder Finſterlinge ſind ihm alle Diejenigen, die 
ſich von ihm nicht wollen aufklären laſſen, die noch an gött⸗ 
liche Offenbarung glauben, worüber er lächelt und ſpöttelt. 
Sein erwünſchteſtes Geſchäft iſt das Organiſiren, oder, wenn 
man es beim richtigen Namen nennen ſoll, Verwirren; denn 
auf dieſe Weiſe ſucht er nicht allein Schul⸗, Kriegs⸗ Fina 
weſen, ſondern auch die heilige Kirche Get es zu organiſiren, 
und um das Letzte beſſer bewerkſtelligen zu konnen, ſteckt er 
ſich hie und da in ein verkürzt und modern zugeſchnittenes 
geiſtliches Kleid, oder in einen Ordens habit, und wirret dann 
Geiſtliches und Weltliches ſo untereinander, daß ein Eugel 
vom Himmel nöthig ſeyn möchte, ein ſolches Teufelswerk wie⸗ 
der auseinander zu wirren. Dem ſo organiſi wenden Zeitgeiſt 
ſteht der Pabſt gewaltig im Wege, und deßhalb ſucht er ihn 
aus dem Wege zu räumen; er rühmt den Patriotismus, d. h. 
jenen der Jakobiner, Karbonari und Sanskülotten; er ſchimpft 

Katholik. Ihrg. V. Hft. IV. 4 
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noch immer, jetzt freilich aus dem Munde ſeiner roheſten Tra⸗ 
banten, auf die Pfaffen, und nimmt die verächtlichſten Pfaffen, 
d. h. jene Geiſtlichen, die ſich ihm accommodiren, in ſeinen 
Schutz und Dienſt; er iſt ein raſender Phantaſt, weil er ſich 
einbildet, jene ſeyen Phantaſten, die er dafür hält und ausgibt, 
jene nämlich, die noch Jeſus Chriſtus, den man auch in den 
zeitgeiftigen Phantaſtenalmanach einträgt, für den Sohn des 
lebendigen Gottes, der die Worte des ewigen Lebens hat, mit 
Petrus bekennen. Dieſer raſende Phantaſt, Zeitgeiſt genannt, 
ſpricht viel von Philoſophie, aber feine Philoſophie iſt eitle 
Sophiſterei, alles Glaubens und aller Tugend Feindin; ſeine 
immerwährende Klage iſt Proſelytenmacherei, und dabei iſt er 
ein wüthender Proſelytenmacher, der feine Emiſſarien in alle 
Welt vertheilt. Er hat das Wort Quiescenz erfunden, und 
möchte Alle, die nicht mit ihm fortſchreiten, temporiſiren und 
moderniſiren, mit oder ohne Lebensunterhalt quiesziren. Seine 
Religion iſt Rationalismus oder Vernunftgötzendienſt; und er 
ſpielt in Hinſicht der verſchiedenen Religionsſyſteme den In⸗ 
differentiſten, kann aber feinen Haß wider die kathol. Religion 
ſchlecht verbergen. Deßwegen iſt ihm Rom ein Dorn im Auge, 
und er gäbe ein Auge drum, wenn an dem Orte, wo ſich 
Petrus Stuhl erhebt, und wo über deſſen Grab die prächtigſte 
Kirche der Welt prangt, noch die Götzentempel des Mars 
und des Apollo ſtünden, und wenn der Vatikan, nun der 
Mittelpunkt der Fathol, Einheit, noch der Sitz eines heidni⸗ 
ſchen Kaiſers oder Diktators wäre. Der Plauderer ſpricht viel 
von Sanität, Sanitätscollegien, Sanitätsanſtalten, Sani⸗ 
tätsoffizieren, will aber vom geiſtigen Sanitätsweſen, obgleich 
ihm die geiſtige Sanität, sanitas mentis, mangelt, durchaus 
nichts wiſſen. Er ift ein leichtfertiger, unverſchämter Leiermam, 
der die Leute am liebſten an den Gott zu heiligenden Tagen 
zum Tanze, zum Tanze nach feiner Leier, anlockt. Er glaubt 
nicht an Teufel, nicht an Unſterblichkeit, nicht an eine höhere 
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Vernunft, als die feinige iſt. Tugend und Laſter, Himmel 
und Hölle, ja, was er aber nicht überall laut werden läßt; 
Gott ſelbſt ſind ihm Vorurtheile, die von der Geburt, der 
Erziehung u. ſ. w ſtammen. Wenn er von Wahrheit hört, 
ſo fragt er mit vornehmer Miene mit Pilatus: Was iſt Wahr⸗ 
heit? und wartet die Antwort nicht ab. Seine ſogenannte 
Wiſſenſchaft, mit der er laut prahlt, iſt nur enbärmliche Viel⸗ 
wiſſerei, indem er in der Wiſſenſchaft aller Wiſſenſchaften ein 
Ignorant iſt und bleibt. Wenn er von Wundern hört, fü 
möchte er ohnmächtig werden, und er bekommt Convulſionen, 
wenn man ihm von der Kerophagia, dern in der alten Kirche 
während der vierzigtägigen Faſtenzeit beobachtet geweſenen Eſſen 
trockener Speiſen, nur ſpricht. Wenn er die vom Hrn. Verf. 
hier angeführten, altväteriſchen Bemerkungen des Philoſophen 
Pythagoras über den Buchſtaben V... leſen wird; fo wird 
er vornehm lächeln, und er wird feierlich proteſtiren; wenn er 
hier leſen wird, daß der Hr. Vf. ihn, den hier vielbeſprochenen 
Zeitgeiſt, für einen böſen Geiſt halte, und ehe er ihn loben 
könne, erſt abwarten wolle, bis er ein guter Geiſt werde. 
Aus dieſer Inhaltsanzeige ſchon wird Jedermann den 
Schluß ziehen, daß der freimüthige Hr. Verf. das Schickſal 
ſeiner Schrift richtig vorausgeſehen habe, wenn er ſich's nicht 
anders vorſtellt, als daß er ſchlechten Dank einerndten werde. 
Denn wie kann Der lohnenden Dank hoffen, der fo ernſte 
Wahrheiten in einem ſo ſchneidenden, ſatyriſchen, manchmal 
ſarkaſtiſchen Tone ſpricht! Ob aber nicht hie und da ſolche 
Wahrheiten in ſolchem Tone geſprochen werden müſſen? Dieſe 
Frage hat ſich gewiß unſer Autor, ehe er die Feder ergriff, 
ſelbſt vorgelegt, und daß ſie ſein ſinnender Verſtand mit Ja! 
beantwortet hat, zeigt das Erſcheinen ſeiner Schrift, die viele 
Gebrechen unſerer ſich ſelbſt vergötternden Zeit rüget. Der Geift 
dieſer Zeit will ein guter oder doch das Gute anſtrebender Geiſt, 
wenn auch nicht ſeyn, doch heißen. Wer ihn nicht als ſolchen 


52 


anerkennen will, der kann fich nur gefaßt machen, wenigſtens 
ein Obſcurant oder Finſterling genannt zu werden; wie wirk⸗ 
lich vor Kurzem ſelbſt in einer kathol. Zeitſchrift di ſich dieſes 
Anerkenntniſſes Weigernden für Finſterlinge erklärt worden 
ſind. Doch dieß Werkchen mag ſo oder ſo aufgenommen 
werden; fein Vf. hat feierlich erklärt, er werde unferm Zeit⸗ 
geiſt, wenn er in feiner Tendenz verharret, nie ſich aecommo⸗ 
diren, nie mit ihm temporiſiren, nie mit ihm moderniſiren. 


X XX. 


II. 


Ihr Prieſter/ gebet und erflävet dem Volke die Bibel! Das will und 
gebietet die kathol. Kirche. Nebſt beigefügtem Generalrechnungs⸗ 
ſchluſſe feines Bibelverbreitungsfonds von Leander van ER, der 5 
Theologie Dok or. 1824. 8. S. 84. 5 


Während jeder rechtſchaffene Katholik nicht über den hei⸗ 
ligen Gebrauch (denn Das iſt noch Keinem im Traume einge⸗ 
fallen!) ſondern über den profanirenden Mißbrauch der gütts 
lichen Schriften gegründete Klagen führt; während ſich Biſchöfe 
und Generalvikariate wider ſolchen, das heilige Gotteswort 
entheiligenden Unfug feierlich erklären; während zwei, für's 
wahre Wohl der ihnen anvertrauten Gotteskirche ſorgende Päbſte 
das Bibelleſen nicht verbieten, ſondern weiſe einſchränken, und 
den mit dem köſtlichen Gottesworte mäkelnden Bibelgeſellſchaf⸗ 
ten das Anathema ſprechen; während ſelbſt vernünftige, ge⸗ 
lehrte und redliche Proteſtanten, deren Sentenzen doch manchen 
Leuten mehr als alle päbſtliche Bullen und Breven gelten, all⸗ 
gemach anfangen, die Nachtheile des allgemeinen Bibelleſens 
nicht nur einzuſehen, ſondern auch üffentlich anzuerkennen; 
während dieſer erfreuenden Zeichen der Zeit, ſage ich, fahren 
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Katholiken eines gewiſſen Schlages fort, die abfolute Deut⸗ 
lichkeit der heiligen Schriften für Jedermann zu behaupten, 
dieſen falſchen Lehrſatz zur Maxime zu machen, und nach dieſer 
falſchen Maxime zu handeln. Ein Häuptling der ſo der kathol. 
Kirche widerſprechenden und widerſtrebenden Empörer iſt der 
Herr Doktor der Theologie van Eß zu Darmſtadt. Anſtatt 
der Wahrheit endlich einmal ſein Auge zu öffnen, ſchließt er 
es ihr immer mehr und mehr, wird immer hochmüthiger, fre⸗ 
cher, anmaßender, abſprechender, und unterfängt ſich, die 
kathol. Kirche und ihre Prieſter, ihre Biſchöfe, ihre Päbſte zu 
hofmeiſtern! Dieß erhellt deutlich aus dem vor mir liegenden 
van Eßſchen Pamphlet. Was mir bei Leſung deſſelben in 
den Sinn gekommen iſt, fpricht das oben angezeigte Pfiſter'⸗ 

ſche Lexikon in dem Artikel: Bibel, mit folgenden Worten 
aus : „Mit Nichts treibt der ungläubige Zeitgeift mehr ſeinen 
Spott, als mit dieſem göttlichen Buche. Lange hat er gegen 
daſſelbe ſeine Verachtung offenbar bewieſen, bald deſſen Inhalt, 

bald deſſen Verfaſſer angefeindet und geläſtert. Nun hat er 
auf einmal den Stiel umgewendet, dieſelbe Bosheit im Herzen, 
und erweiſet ihm eine faſt abergläubiſche Verehrung. Er will 
das Leſen deſſelben Allen, ohne Unterſchied, zur Pflicht machen, 
und tadelt die Kirche, die es, als eine ſorgfältige Mutter, 
ihren Kindern nie am Brode des göttlichen Wortes fehlen, 
aber nach Bedürfniß ihnen daſſelbe vorſchneiden läßt, und 
tadelt hiemit ſelbſt den Stifter der Kirche, der ſeinen Apoſteln 
nicht ſagte, ſchreibet und bringet die Bibel zu allen Völkern, 
damit ſie dieſelbe leſen und glauben mögen, ſondern gehet und 
lehret alle Völker. Vielleicht verlangt der Zeitgeiſt, daß man 
die Bibel ſchon leſen ſollte, ehe ſie geſchrieben war, oder 
ehe man beſtimmt wußte, welche Bücher zur Bibel gehören. 
Da krümmet und bemühet er ſich, um aus gemißbrauchten, 
geſtümmelten oder übelverſtandenen Stellen eben der Bibel oder 
der heil. Väter, wie auch der Päbſte, die Nothwendigkeit des 
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allgemeinen Böbelleſens (auch für jene, welche nicht leſen kön⸗ 
neu?) darzuthun. Er errichtet Bibelgeſellſchaften, ſammelt 
Gelder zur Beförderung ſeines trüglichen Vorhabens (auch für 
ſeinen Beutel), und verſendet die Bibeln zu Tauſenden, auch 
umſonſt, oder gegen ein Honorar, das nicht in Rechnung 
kommt. Kurz, unſer Zeitgeiſt iſt ein Bibelkrämer geworden, 
und läßt das Buch mit allen möglichen Variationen des Textes 
und Formates erſcheinen, das ihn verdammt. Was doch der 
Teufel für ein Schelm iſt! Da muß ihm das Wort Gottes 
Dienſte thun, an die kein Bibelfreund je gedacht hätte; er 
macht ganz neue und eigene Spekulationen damit. Was hat 
aber unſer Zeitgeiſt eigentlich mit der Bibel vor, daß er ſie, 
es koſte, was es wolle, in Aller, auch der unwiſſendſien 
Schuhflicker und Dienſtmägde, Händen ſehen will? daß er 
ſie an den Stadtthoren den reiſenden Handwerksburſchen als 
ein Viatikum, und an den Pforten der , als eine Art 
von Almoſen austheilen läßt? darüber wird er ſich ſchon er⸗ 
klären, wenn einmal ſeine Zeit gekommen iſt; oder man wird 
feiner Erklärung nicht bedürfen : die Folgen der Bibelguckerei 
werden es zeigen. Er weiß es, der Schalk, daß Alles, was 
zu gemein wird, ſey es auch an ſich noch ſo heilig und ehr⸗ 
würdig, nach und nach an Achtung verliert... Oder ſoll 
es wirklich ein heiliger, Gottes Ehre und das Heil des Näch⸗ 
ſten bezweckender Eifer ſeyn ? Aber warum ſpenden denn dazu 
Leute, denen es ſonſt um Beförderung einer offenbar guten 
Sache am wenigſten zu thun iſt? Die engländiſchen Philoſo⸗ 
phen mögen die eifrigſten Beförderer der Bibliomanie ſeyn. 
Die Karbonari und Jakobiner laſſen es auch nicht an ihrer 
Mitwirkung fehlen, und deutſche Affen tragen das Ihrige bei. 
Ihr Vater Voltaire, lebte er noch, fo gram er ſelbſt dieſem 
göttlichen Buche war, würde ſich der Bibelgeſellſchaft einver⸗ 
leiben laſſen. Wer ſo gutmüthig iſt, darauf zu warten, bis 
durch das Verbreiten der Bibel der Glaube und die guten 
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Sitten gewinnen werden, wahrhaftig Der wartet vergebens. 
Die Kirche, deren gehorſamer Sohn zu feyn. ich mir zur Ehre 
rechne, hat ſich wider dieſes Unweſen längft und neuerlich er⸗ 
klärt, und „wer die Kirche nicht hört, der ſey dir, wie ein 
„Heide,“ ſpricht Chriſtus in dem Buche, das die unberufenen 
Bibelverc zer empfehlen, aber nicht ehren, und deſſen Vor: 
ſchriften fie nicht befolgen, — — Halten wir uns an die heil. 
Kirche, die „eine Säule und Grundfeſte der Wahrheit,“ und 
bei welcher die heilige Niederlage der göttlichen Offenbarungen 
iſt, mit denen fie uns nach Bedürfniß und auf die angemeſ⸗ 
ſenſte Weiſe bekannt zu machen, nie ermangeln wird, und 
verachten wir den Zeitgeiſt mit ſeinem Bibelkrame !! — So 
ſpricht ein Schriftſteller, der wegen ſeiner bedeutenden F riptu⸗ 
riſtiſchen, patrologiſchen und ſeelenhirtlichen Kenntniſſe und Er⸗ 
fahrungen befugt iſt, hier ein Wort zu ſprechen; der während 
einer langen, gewiſſenhaften und beobachtenden Seelſorge Das 
erforſcht hat, was dem Volke Noth thut, und wodurch den 
geiſtigen und religidſen Bedürfniſſen des Volkes abgeholfen 
werden kann; der der kathol. Kirche ein ſo treuer Sohn iſt, 
daß die van Eß'ſche Anſtalt, wenn ſie als ein den Glau⸗ 
ben und die guten Sitten der Katholiken förderndes Inſtitut 
kirchlich erklärt worden wäre, ihm eine willkommene Erſchei⸗ 
nung ſeyn würde; der es endlich mit dem Volke ſo wohl 
meint, daß er nicht allein, als eifriger Seelſorger, mit ſal⸗ 
bungsvoller Wohlredenheit das göttliche Wort von der Kanzel 
herab verkündet, ſondern auch, als thätiger Volksſchriftſteller, 
viele religibſe Lehr⸗ und Erbauungsbücher an den Tag fördert, 
die nicht allein das Evangelium Jeſu Chriſti, und die Send⸗ 
ſchreiben der Apoſtel auf eine dem Volke faßliche Weiſe erzäh⸗ 
len und erläutern, ſondern auch manche, den Geiſt des Evan⸗ 
geliums und der Apoſtel athmende Schriften der kirchlichen 
Autoren, in wohlgelungenen und erläuternden Ueberſetzungen, 
dem Volke in die Hände liefern, die dem Volke die Wiſſen⸗ 
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ſchaft der Heiligen vortragen, die die göttlichen Pfalmen, 
worin dem chriſtlichen Volke Vieles ſchwer verſtändlich iſt, 
in ein leicht zu verſtehendes Pfalmenbuch für Chriſten umwan⸗ 
deln ... kurz, Lehr- und Erbauungsbücher, die jedem un: 
. Leſer der Verbreitung unter das Volk ſo würdig 
ſcheinen, daß ſchon Mancher, welcher das Volk wahrhaft 
liebt, den Wunſch geäußert hat, es möge ſich eine Geſell⸗ 
ſchaft bilden, deren Zweck es wäre, dieſe und andere derglei⸗ 
chen Schriften dem Volke in niederm Preis, und den ganz 
Dürftigen unentgeltlich zur Lektüre zu verſchaſſen. 
Doch wir verlieren ja unſern aufgeklärten Doktor der 
Theologie in Darmſtadt und ſein Büchlein ganz aus dem Auge! 
Als ich auf dem grauen Umſchlage deſſelben die oben ange⸗ 
zeigte Aufſchrift nämlich: „Ihr Priefter ,, gebet und erklärt 
dem Volke die Bibel u. ſ. w.“ geleſen hatte, ſo glaubte ich, wie 
auch jeder Leſer jener Aufſchrift glauben wird, der Hr. Doktor 
wolle erſt deklamiren, und dann rechnen. Aber das eigentliche 
Titelblatt, wo es heißt : Generalrechnungsſchluß über die 
verbreiteten heiligen Schriften und milden Gaben u. ſ. w. übers 
zeugte mich, daß er umgekehrt erſt rechnen, und dann dekla⸗ 
miren wolle. Nun ſo hören wir erſt ſeine Rechnung ab! 
Dazu ſind auch wir allerdings befugt; denn, wie es S. 3 
heißt, van Eß legt ſeinen Generalabrechnungs-Abſchluß nicht 
nur den Freunden, ſondern auch den Feinden der Bibelgeſell⸗ 
ſchaften vor. Wie großmmhig! Wie ſammelt er, träge Prie⸗ 
ſter, glühende Kohlen auf euer Haupt! Wie müſſet ihr ob 
ſeiner Thätigkeit ſtaunen, und euch in die tiefſten Tiefen der 
Seele hinein ſchämen! Denn denkt einmal! der vor mir lie⸗ 
gende Generalrechnungs-Abſchluß beweiſet uns, daß der raſt⸗ 
loſe Dokter ſeit dem erſten Mai 1822 bis zum Ende des 
Septembers 1824 die totalreine Geldſumme von 64,724 fl. 
38 kr. eingenommen, und hieron die reine Geldſumme von 
58,629 fl. 20 kr. ausgegeben, und ſomit noch einen Kaſſen⸗ 
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yorrath von 6095 fl. 18 kr. habe. Welche herkuliſche Arbeit 
war ſchon dieſe Einnehmung und Ausgebung des dem göttli⸗ 
chen Buche geheiligten Geldes! Denn obſchon wir hier im 
Generalrechnungs = Abjchluß ſehen, daß die brittiſche Groß⸗ 
muth, wie ſich van ER ausdrückt, die Summe zu 44, 196 fl. 
57 kr. gewiß auch in großmüthigen Raten geſpendet, und daß 
die andern bibliſchen Großmuthen, nach ihren Kräften, Sümm⸗ 
chen geſammelt und überſandt haben; ſo mußte doch dieſes 
Geld eingenommen, fortgezählt und aufgehoben werden. Denn 
welche Mühe koſtete es, die Pf. Sterlinge der Engländer zu 
Gulden zu reduziren, die hier erwähnten Wechſelzinſen zu bes 
rechnen, und, wie ebenfalls hier erſichtlich iſt, für 6176 fl. 
26 kr. Teſtamente und Bibeln, gewiß nicht en gros, zu vers 
kaufen!! Item hat auch van Eß hebräiſche, deutſche, luthe⸗ 
riſche, böhmifche, wendiſche, däniſche, ſchwediſche Bibeln und 
Teſtamente, an Geldwerth zu 7764 fl. 56 kr., von verſchie⸗ 
denen Bibelgeſellſchaften, als Geſchenke für ſeinen Bibelkram, 
in Empfang genommen. Wenden wir aber unſern Blick auf 
die Geldausgabe, fo finden wir, daß van EB für 51,028 van 
Eß'ſche neue Teſtamente 21,177 fl. 19 kr.; für 2994 van 
Eß'ſche Exemplare des alten Teſtaments 2460 fl. 42 kr.; für 
800 Goßneriſche neue Teſtamente 320 fl.; für lutheriſche Te⸗ 
ſtamente und Bibeln 1411 fl. 28 kr.; für griechiſche und 
griechiſch⸗ lateiniſche Teſtamente 437 fl. 24 kr.; und endlich, 
nun kommt die Hauptſumme! für Fracht⸗ und Einbandskoſten, 
Briefporto und an andern Auslagen 32,822 fl. 27 kr. 
in baarer, klingender Münze ausgegeben habe! Welche An⸗ 
ſtrengungen! welche heldenmüthige Kraftäußerungen! Wenn 
vielleicht mancher Leſer (im Vorbeigehen ſey dieß geſagt) ſich 
verwundern ſollte, daß die Summe von 32,822 fl. 27 kr., 
welche van Eß für Fracht, Einband, Briefporto und andere 
Auslagen verrechnet hat, die Summe zu 25,806 fl. 53 kr. 
für eingekaufte Teſtamente und Bibeln um 6984 fl. 26 kr. 
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überſteige, fo daß jene von mir mit Recht die e 
genannt wurde; ſo will ich einem ſolchen argwöhnifchen Leſer 
zu bedenken geben; daß er ſich keinen Begriff machen könne, 
was für Auslagen bei einer Bibelgeſellſchaft zu machen ſeyen, 
und daß van Eß alle von ihm gemachte Auslagen der britti⸗ 
ſchen Großmuth ſpezifiſch berechnet habe. Wenn alſo jene 
Punkte, die uns zu groß vorkommen möchten, bei der Spe⸗ 
zialrechnungs⸗Abhörung paſſirt worden ſind; ſo müſſen wir 
ſie auch bei der Generalabrechnungs -⸗Abhörung paſſiren laſſen, 
und das von Rechtswegen! Darum fahren wir in der Gene⸗ 
talrechnungs = Abfchluffes - Revifion weiter fort! Wenn wir 
nun hier überzeugt werden, daß der Hr. Doktor vom Iften 
Mai 1822 bis zum Ende Septembers 1824 nicht weniger 
als 57,531 neue Teſtamente, und 3030 Bibeln, einzeln und 
in Partieen, verbreitet habe; wird eine ſolche Thätigkeit, das 
göttliche Wort zu verbreiten, nicht endlich einmal euch, träge 
Prieſter, aus eurem lethargiſchen Schlafe aufrütteln ?! Wenn 
dieſer mein Zuruf noch nicht mächtig genug ſeyn ſollte, euch 
zu wecken; ſo will ich euch mit erſchütternder Donnerſtimme 
zurufen: „Der van Eßſche Generalrechnungs⸗Abſchluß, der 

uns zur tieſſten Beſchämung vorgelegt worden iſt, beweiſet 
uns, daß vom Anbeginn des van Eß'ſchen Bibelverbreitungs⸗ 
Fonds bis zum Ende Septembers 1824 die Totalſumme von 
327,264 fl. 25 kr. in dieſen Gotteskaſten, wie van Eß ſeinen 
Fond nennt, gefloſſen, und daß durch ihn 523,127 neue Te 
ſtamente, und 11,984 Bibeln verbreitet worden find.“ Doch 
was ſehe ich? keine Zuckung bibliſcher Thätigkeit zeigt ſich an 
euch? Nun ſo ſoll euch die van Eß'ſche Deklamation aufdon⸗ 
nern! Der Hr. Doktor der Theologie ſpricht zuerſt den Wohl⸗ 
thätern ſeines Bibelfonds den gerührteſten Dank, und behaup⸗ 
tet, daß eben dieſer Dank heiß und laut in tauſend Herzen 
und Stimmen halle, die der Gaben Kleinod, das größte der 
Geſchenke, das Glaubens- und Sittenbuch der Chriſten em⸗ 
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pfingen, und daß zwar die Summen, die großherzige Freunde 
ſpendend ihm vertrauten, groß und bedeutend; das Ergebniß 
von der reichen Ausſaat des göttlichen Wortes aber noch 
größer, im ewigen Preiſe des höchſten Gewinns für Seele und 
Seligkeit unſterblicher Brüderſeelen unermeßlich, und in der 
Sprache des Staubes wortlos, aber wohl jener Gaben der 
Milde werth ſey.“ Am rührendſten danket er „feinen verehr⸗ 
teſten Mitarbeitern im Weinberge des Herrn, die ſich mit ihm 
beſtreben, Gottes geſchriebenem Worte Bahn und Eingang zu 
verſchaffen in bibelleere Wüſten, und zu verwahrloſeten Heer— 
den.“ Wie deutlich ſpricht ſich nach dem bekannten Sprüch⸗ 
wort in dieſem gerührteſten, heißeſten und lauteſten Danke 
das neue Geſuch um fernere Unterſtützungen aus! Doch van 
Eß glaubt ſich nicht verſtändlich genug gemacht zu haben, 
und bittet mit dürren Worten, „man möge ſeinen Gotteskaſten 
unverſiegt erhalten.“ (Ob er vielleicht eine Ebbe, worauf keine 
Fluth folgt, in ey W eee befürchte? wer will Das 
a 
Den Grund, ori er ihn Unveifläge erhalten ice 
gibt er in der Behauptung an, daß „jetzt mehr als je das 
verwaiſete Volk die Bibel zu leſen verlange; jetzt, wo Viele, 
wie in den Tagen des heil. Athanaſius, ſich und ihre Dog: 
men verkünden, und deßhalb ſorglos um die heilige Schrift 
ſeyen, vom Bibelleſen abſchrecken, und verbieten, die höheren 
Aus ſprüche des himmliſchen Königs zu forſchen und zu lernen.“ 
Aber iſt denn wirklich das kathol. Volk, das hier gemeint iſt, 
ſo verwaiſet, als uns van Eß glauben machen will? Erfreut 
es ſich wirklich jetzt ſo weniger treuen Seelenhirten, daß man 
es verwaiſet nennen könnte ? Geſetzt aber, es könne in die⸗ 
ſem Sinne verwaiſet genannt werden; iſt es ſchon deßhalb 
befugt, ſich ſelber Exeget der göttlichen Schriften ſeyn zu 
wollen? Müßte es nicht in dieſem Falle den Herrn der Erndte 
enflehen, daß er Arbeiter ſende in feine Erndte? Aber ift es 
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denn auch wahr, daß das kathol. Volk jetzt ein ſo unbändiges 
Gelüſten nach der Bibel trage? Geſetzt, es ſey irgendwo epi⸗ 

demiſch geworden; ſcheint es nicht lediglich durch die Dekla⸗ 
mationen der Bibelkrämer geweckt worden zu ſeyn? Gibt es 
nicht noch viele Gegenden Deutſchlands, wohin dieſe, um mich 
eines van Eß'ſchen Kraftausdruckes zu bedienen, kirchlich⸗auf⸗ 


rühreriſchen Dragonerreden noch nicht gedrungen ſind? Wer⸗ 


den nicht jene Gegenden glücklich geprieſen werden müſſen, 
wo ſolche Reden noch kein Mißtrauen gegen Prieſter, Biſchöfe, 
Päbſte in dem Herzen des Volkes erregt haben? Wen anders, 
als dieſe Prieſter, VBiſchöfe, Päbſte, kann unſer Doktor der 
Theologie gemeint haben, wenn er von Leuten redet, die, um 
ihre eigenen Dogmen lehren zu können, vom Bibelleſen ab⸗ 
ſchrecken, und es verbieten? Aber wer hat es denn je unbe⸗ 
dingt verboten ? Wer wird denn weiſe Einſchränkungen abſolute 
Verbote nennen? Seit wann lehrt denn die lehrende kathol. 
Kirche ihre Dogmen in dem Sinne, wie van Eß die Worte 
zu nehmen ſcheint? Wenn aber die lehrende Kirche weiſe 
Einſchränkungen macht, und vernünftige Veordnungen gibt; 

iſt's nicht die Pflicht der lernenden Kirche zu gehorchen? Darf 
die dieſe unterſuchen, ob jene auch vernünftige, weiſe Ver⸗ 
ordnungen gegeben habe? Darf dieſe zweifeln, ob die Dogs 
men, die jene vorträgt, im göttlichen Worte gegründet ſeyen ? 
Doch unſer Hr. Doktor ſcheint andrer Meinung, als andere 
wahrhaft kath. Theologen, zu ſeyn. Er argumentirt ſo: „Das 
Volk verlangt die Bibel; alſo muß ſie ihm gegeben werden!“ 
Ob das Volk hiezu befugt ſey oder nicht, darum kümmert er 
ſich nicht. Weil das Volk ihm nun einmal von einem unbe⸗ 
zwinglichen Gelüſten nach der Bibel entflammt zu ſeyn ſcheint; 
ſo fürchtet er auch für die Verbreitung der Bibel durchaus 
nichts von den Feinden derſelben. Ja, er lebt, S. 9, der ſan⸗ 
guiniſchen Hoffnung, daß „der geſchäftigſte Feind des Bibel⸗ 
leſens, nach Gottes ewigem Rathſchluſſe, ohne daß er es 


61 


8 will und weiß, ſeinen derben und mächtigen Tritt in's Trieb⸗ 


rad der Bibelverbreitung, zum ſchnellern Umtrieb deſſelben 
ſetzen müſſe, damit mittelſt ſeiner Technik und Kunſt durch 
mehrere Kanäle die Strömungen des lebendigen Waſſers hin⸗ 
gedrückt werden. Es wird ferner S. 10 behauptet, daß „der 
Heißhunger des Volkes nach der Bibel, durch die kirchlichen 
Einſchränkungen des Leſens derſelben, nur deſto größer, und 
nach gefühlteſtem Unrecht, deſto gereizter werde; ſo daß,“ hört! 
hört! „der Laie, getrieben von innerer Gewalt des hungernden 
Herzens nach Seelenſpeiſe, den kalten Prieſter und Leviten 
vorübergehen läßt, und ſucht, bis er findet, für die brennende 
Wunde ſeines heißen Bedürfniſſes, den Samarit mit der 
Labe aus dem Troſt⸗ und Heilsbuche, der ſich feiner erbarmte.“ 
Dieſe van Eß'ſchen Erbärmlichkeiten führe ich deßhalb hier 
wörtlich an, um mich zu rechtfertigen, wenn ich oben dieſe 
Reden — kirchlich⸗aufrühreriſche Dragonerreden nannte. 

Doch nun wird der Ton etwas ſanfter, und der Herr 
Doktor der Theologie gibt uns S. 11—23 Auszüge aus ſei⸗ 
ner Correſpondenz, worin er uns gar anmuthige Anekdötchen 
erzählt, welche beweiſen, was für erſtaunliche Wunder von 
Bekehrungen durch ſeine Teſtamente gewirkt worden ſind. Wer 
ſie leſen will, wird finden, was ich gefunden habe, daß zwar 
Alle, die die van Eß'ſchen Teſtamente laſen, ſehr ſentimental, 
aber auch gewaltige Räſonneurs wider die kathol. Kirche ge⸗ 
worden ſeyen. Wie iſt es auch anders möglich, da, wie das 
Pfiſterſte Lexikon ſagt, gemißbrauchte, geſtümmelte, übel ver⸗ 
ſtandene Stellen der heiligen Schrift, der Väter und Päbſte, 
dem van Eß'ſchen Teſtamente vorgedruckt find, welche bewei⸗ 
ſen ſollen, die kathol. Kirche habe aeither BREUER wider die 
Laien gehandelt! 

Der Hr. Doktor der Theologie ſtellt nun S. 23 115 24 
ein examen rigorosum mit euch, Prieſter Gottes, an, und 
fragt, sb ihr zeither, eurer Pflicht gemäß, dem Volke das 
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Brod des göttlichen Wortes gebrochen habt. Ohne aber, was 

er doch geſollt hätte, erſt von euch Allen eine Antwort ab⸗ 
zuwarten, behauptet er ſteif und feſt, daß es unter euch Viele, 
ja Viele gebe, die jährlich kaum ſechs⸗ bis achtmal predigen, 
ja daß faſt überall, auch in Städten, nur alle 14 Tage ge⸗ 
predigt werde! Der Herr vergebe ihm, wenn er gelogen und 
den kathol. Clerus verleumdet hat! Doch geſetzt, aber nicht 
zugegeben, ſeine Ausſage wäre wahr; was beweiſet denn dieß 
für die Rechtmäßigkeit ſeines Bibelkrames? Somit hätte er 
es auch verſchweigen können. Wenn Pfarrer und Kapläne ihre 
Pflichten vernachläßigen, ſo liegt es den Biſchöfen und Ge⸗ 
neralvikariaten ob, ihre Trägheit zu rügen. Doch auch Diefe 
beſchuldiget der Herr Doktor der Theologie der Vernachläßi⸗ 
gung der ihnen übertragenen kirchlichen Aufſicht? Ja, und 


darüber entrüſtet er ſich fo, daß er S. 25 das toliſte Zeug 


von der Welt ſpricht. Er ſteigt auf der Leiter der Hierarchie 
bis an die Spitze, und nachdem er Priefter, Generalvikariate 
und Biſchofe geläſtert hat, kommt die Reihe an den Pabſt, 


den der Gleißner etwas glimpflicher zu behandeln ſcheint. Denn 


das ganze Räſonnement von S. 27—67 ſoll, ſo ſehr es mit 
kriechenden Phraſen durchflochten iſt, nichts anders beweiſen, 
als daß die beiden Päbſte Pius VII und Leo XII durch Sy⸗ 
kophanten getäuſcht und irregeleitet, eine ungerechte Sentenz 
wider die unſchuldigen, ja heilbringenden Bibelgeſellſchaften 
ausgeſprochen haben; und daß dieſe jenen ſomit keinen Ge⸗ 
horſam ſchuldig ſeyen. Poſſirlich iſt's, wie van Eß, als 
Ritter von der traurigen Geſtalt, auf Leben und Tod wider 
die Katholiken, und für die Proteſtanten ficht. Denn er ver⸗ 
theidigt die Bibelgeſellſchaften, die Jemand mit Recht Miſſio⸗ 
nen des Proteſtantismus genannt hat. Wer aber für die 
Proteſtanten kämpft, kämpft wider die Katholiken, indem die 
kathol. Kirche mit Chriſtus ſagen kann: „Wer nicht mit mir 
iſt, der iſt wider mich; und wer nicht mit mir ſammelt, der 
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zerſtreuet. „ Doch hören wir, wie van Eß feinen Ungehorſant 
wider das Oberhaupt der kathol. Kirche zu rechtfertigen ſucht! 
Wie alle Schismatiker, verheißt er, S. 26 u. 27, dem Pabſte 
Gehorſam, nur nicht in jenen Punkten, die der van Eß'ſchen 
Hochweisheit nicht als gerecht, weiſe und gut erſcheinen. Deß⸗ 
halb beweiſet er mit einem ſeltenen Aufwand von Gelehrſam⸗ 
keit, daß der Pabſt nicht infallibel ſey, daß er ſittliche Fehler 
begehen, daß er durch falſche, auf Schleichwegen zu ſeinen 
Ohren gelangende, Berichte getäuſcht werden, und ſich und die 
Kirche in Gefahr ſtürzen könne. Dieß Alles aber ſoll, wie 
S. 28 u. 29 behauptet wird, vorgefallen ſeyn, als ſich Pius VII 
und Leo XII wider die Bibelgeſellſchaften erklärten. Nun fällt 
der Hr. Doktor der Theologie mit Grimm, meiſtentheils aber 
mit erſtaunlichem Witze, S. 29—38, über die Lügenberichte 
her, die den päbſtlichen Stuhl zu einer ſolchen ungerechten 
Prozedur verleitet haben ſollen. Da wird behauptet, daß nicht 
allein verſchiedene Zeitſchriften, z. B. die Litter. Zeit. für kath. 
Religionsdiener, der Katholik, die Oelzweige u. ſ. w., ſon⸗ 
dern auch ein Rundſchreiben des biſch. Offizials zu Bruntrut, 
ein Cirkularſchreiben des Biſchofs von Chur, am meiſten aber 
die Berichte des Erzbiſchofs von Gneſen nach Rom, unerwie⸗ 
ſene, falſche, verleumdende Beſchuldigungen wider die Bibel⸗ 
geſellſchaften ausgeſprochen und verbreitet hätten. Wer dieſe 
van Eß'ſche Apologie zu hören verlangt, den muß ich auf die 
Broſchüre ſelbſt verweiſen. Da kann er ſich an der van Eß'ſchen 
Gelehrſamkeit, an ſeinen ſcharfſinnigen Bemerkungen, und an 
den von ihm ſchlau angebrachten fingerzeigenden Pändchen 
weidlich ergöͤtzen. 

„Wenn nun, heißt es S. 38, ſolche Lügenberichte in ge⸗ 
ſchäftigſter Gefallſucht, nach vorläufiger Uebereinkunft (2) 
und nach Planen (2), wer weiß, aus wie vielen Ländern, 
zu Rom bei der Curie, oder direkt, durch Helfershelfer bei 
dem Pabfte ſelbſt concurriren; ſo liegt es am Tage, wodurch 
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der vorige und jetzige Pabſt irregeführt und gereizt wurde zu 
ſolchen unſanften, harten, gräßlichen, ja ſchauerlichen Aus⸗ 
drücken gegen dieſelbe; d. h. gegen die Bibelgeſellſchaften. * 
Der arme, betrogene Pabſt!!! Welche harte, unfanfte, gräß⸗ 
liche, ja ſchauerliche Ausdrücke gebraucht er denn? Er behaup⸗ 
tet, daß „van Eß'ſche Bibeln auf van Eß'ſche Manier unter 
das Volk ausſtreuen, eine Ruchloſigkeit, Bosheit, Gottloſig⸗ 
keit wäre, und Anſchläge verrathe, die zum Untergang der 
allerheiligſten Religion von den Feinden derſelben bereitet wer⸗ 
den.“ Wie unſanft, wie hart, wie gräßlich, wie ſchauerlich 
gegen einen liebevollen und menſchenfreundlichen Doktor der 
Theologie, der, wie er ſich mehrmal in ſeiner Broſchüre aus⸗ 
drückt, das heilige Buch jedesmal heilig in die Hände des 
Volkes liefert! Wenn nun gar, wie van Eß behauptet, die 
Bibelgeſellſchaften, deren eifrigſter Patron er iſt, in mehreren 
Zeitſchriften Illuminatenrotten, Antimonarchiſten und die ſtaats⸗ 
gefährlichſten Inſtitute genannt werden; wo wird unſer Autor 
Worte finden, ſolche frevelnde Verleumdungen richtig zu bes 
zeichnen! 2 Daß es aber pure Verleumdungen ſeyen, ſucht 
unſer Pamphletſchreiber durch folgende Argumentationen ad 
hominem zu beweiſen: „Wenn, fo fagt er mit andern Wor: 
ten, jene päbftliche und zeitſchriftliche Ausſprüche wahr wären, 
ſo wären die heiligen Väter der Kirche (er nennt mehrere der⸗ 
felben) und viele kathol. Bibelüberſetzer (es werden ebenfalls 
mehrere genannt) und viele Erzbiſchöfe, Biſchöfe und Vika⸗ 
riate, und viele chriſtliche Kaiſer und Könige (es werden hier 
mehrere numerirt) theils die ruchloſeſten, boshafteſten, gott⸗ 
loſeſten Männer, und die ſtaatsgefährlichſten Illuminaten, 
theils aber Mitgenoſſen und Beförderer der Ruchloſigkeit, Bos⸗ 
heit, Gottloſigkeit und des ſtaatsgefahrlichſten Illuminatismus.“ 
Doch der Herr Doktor möge bedenken: Weil die päbſtlichen 
Breven nicht wider den heiligen Gebrauch, ſondern wider den 
profanirenden Mißbrauch der heiligen Schriften, oder wider 
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van Eß'ſchen Unfug gerichtet ſind, ſo treffen ſie durchaus nicht 
die heil. Väter der Kirche, welche ſolchen van Eß'ſchen Unfug 
zu ihren Zeiten nicht erlebten, und wenn ſie ihn erlebt und 
erblickt hätten, feierlich ſich wider denſelben erklärt, und den⸗ 
ſelben bekämpft haben würden. Geſetzt, um dem Hrn. Doktor 
der Theologie die Sache recht begreiflich zu machen, den Gno⸗ 
ſtikern, Arianern, Pelagianern u. ſ. w. wäre es eingefallen, 
Bibelgeſellſchaften nach ihrer Art einzurichten; würden wohl 
jene hochgeprieſenen Väter der Kirche ſich denſelben angeſchloſſen; 
würden fie von ihrer Großmuth milde Gaben zu einem Bibel— 
fond angenommen, und nicht vielmehr dagegen proteſtirt ha— 
ben 2 würden ſie nicht einen privatiſirenden Prieſter zuerſt 
ernſtlichſt gewarnt, und dann kirchlich geſtraft haben, wenn 
er wider ihren Willen ſich in ſolche Bibelverbreitungs vereine 
eingelaſſen hätte, und hartnäckig darin verharren wollte? 
Wenn auch Keiner von den genannten kathol. Exegeten noch 
einen van Eß'ſchen Kram angelegt, und kein Erzbiſchof, Bi: 
ſchof und Game alvifariat der frühern Zeit einem ſolchen, ja 
noch nicht exifeirenden van Eß'ſchen Unweſen das Wort ge⸗ 
ſprochen hat; was will der Hr. Doktor damit ſagen, wenn 
er behauptet, daß das päbſtliche Breve jene Exegeten für Il⸗ 
luminaten, und dieſe Erzbiſchöfe ꝛc. für Organe des Illumina⸗ 
tismus erklärt habe? Wenn, wie eingeſtanden wird, ſchon 
ſo lange in Deutſchland deutſche Bibelüberſetzungen für Katho⸗ 
liken im Gebrauch waren; ſollte denn der Pabſt, welchem doch 
ſo viele „Sykophanten“ erde nichts davon gewußt haben? 
Wußte aber der Pabſt davon, und er ſchwieg dazu; ſo be⸗ 
weiſet dieß ja, wider unſern hochgelehrten Theologen, ganz 
evident, daß Rom, wie ich ſchon oft ſagte, nicht den heiligen 
Gebrauch, ſondern den van Eß'ſchen Mißbrauch des göttlichen 
Buches verdamme und verpöne? Warun alſo ſchreit und lärmt 
unſer Deklamator wider, den geſchäftigſten Feind des Bibelleſens, 
der mit ſeinem derben und mächtigen Tritte das Triebrad der 
Katholik. Ihrg. V. Hft. IV. 5 | 5 
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Bibelverbreitung zu hemmen fich bemühen fol?“ Das van 
Eß'ſche Argument aber, daß die Bibelgeſellſchaften auch deß⸗ 
halb vom Pabſte nicht ſchlechte, ſtaatsgefährliche Inſtitute ge⸗ 
nannt werden dürfen, weil Fürſten Mitgenoſſen und Beför⸗ 
derer derſelben ſeyn ſollen, dieß Argument, ſage ich, fällt ſehr 
in's Komiſche. Denn ſoll es wahr und richtig ſeyn, ſo muß 
erſt der allgemeine Grundſatz aufgeſtellt werden: „Was Für⸗ 
ſten einmal gethan haben, das dürfen Päbſte niemals tadeln!“ 
Welche Abſurditäten aber aus dieſem falſchen Grundſatze fol⸗ 
gen würden, hier zu enumeriren, hieße dem durchdringenden 
Verſtande unſers Autors eine Sottiſe machen. Verlangt er es 
aber ausdrücklich, ſo werde ich ihm zu einer andern Zeit da⸗ 
mit dienen. „Dieſe Schlußfolgen,“ fährt der Vf. S. 39 fort, 
d. h. die jetzt von mir widerlegten! ja , dieſe Schlußfolgen 
liegen klar vor,“ (allerdings, aber als eitle Trugſchlüſſe!) 
„und geben den Regenten Fingerzeige“ (alſo für die Regenten 
find oben die fingerzeigenden Händchen angebracht 2) „welche 
ſtaatsgefährlichen Schriften wider ſich (2) ſelbſt, und wider 
die Ruhe und den ſocialen Frieden des St jene Lügen⸗ 
und Schmähſchriften ſind. Da habt ihr's nun, päbſtliche 
Bullen, erzbiſchöfliche Berichte und zeitſchriftliche Aufſätze! 
Wißt ihr nun, was ihr ſeyd ?! Warum ließet ihr nicht den 
großen Theologen in Darmſtadt in Ruhe 2! Mußtet ihr den 
ſchlummernden Löwen wecken 2! Großmüthig, wie der Leu 
des Waldes, zeigt ſich unſer Autor, S. 39 u. 40, gegen „den 
allerheiligſten Vater,“ indem er Se. Heiligkeit wieder als irre⸗ 
geleitet und verführt darſtellt, und dem apoſtoliſchen Stuhle 
zutraut, er werde das Unrecht, ſo von ihm geſchehen iſt, wi⸗ 
derrufen. Damit aber der allerheiligſte Vater dazu geneigt 
werde, ſagt ihm der Hr. Doktor der Theologie ganz treuher⸗ 
zig, „weder jener Irrthum, noch die Widerrufung deſſelben 
könne das Anſehn des römiſchen Stuhls beeinträchtigen.“ Wie 
gnädig und herablaſſend! Doch jetzt muß ich wieder aus rufen: 
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Ex ungue Leonem ! denn, um auch den heiligen Vater ein 
wenig zu ängftigen, bemüht ſich van Ch, S. 40—42, dar: 
zuthun, „daß der Erzbiſchof von Mohilew, bei der Ausgabe 
des polniſchen N. T. ohne Noten und Anmerkungen, ganz 
kirchlich legal gehandelt habe, daß ſomit Se. päbſtliche Hei⸗ 
ligkeit, bei der Prozedur gegen den beſagten Erzbiſchof von 
Mohilew, dem canoniſchen Rechte der Kirche entgegengehan⸗ 
delt, und ſomit, durch falſche Bezüchtigung eines Prieſters, 
vielleicht gar die Excommunikation ſich zugezogen haben könne!“ 
Horribile dictu!! Die Erfahrung wird lehren, ob ſich Se. 
päbſtliche Heiligkeit zu dem vorgeſchlagenen Widerrufe beque⸗ 


men werden. 


Von S. 42 — 52 ſucht unfer Autor den heil. Vater „zu 
bekehren und zu überzeugen, daß die Bibel von Allen geleſen 
werden könne, dürfe und ſolle.“ Wir werden ſehen, wie ſich 
das Talent der Bekehrung, das er beſitzt, am heiligen Vater 
erproben werde! Doch ein Prübchen des flammenden Bekeh⸗ 
rungseifers unſers Helden ſehen wir in ſeiner Verſicherung, 
daß er, wie es S. 43 heißt, „dann, wenn die Stimme ſe ei⸗ 
ner tiefſten und ehrfurchtsvollſten Beſcheidenheit 
bis zum heil. Vater in Rom hindringen könnte, aus Liebe für 
das zu rettende Heil Millionen unſterblicher Seelen Muth ha⸗ 
ben würde, ſich“ — hört! hört! — „nicht abſchrecken zu 
laſſen durch das Beiſpiel nosco stylum curie romane, 
welches der freimüthige und edle (2) Paul Sarpi ſterbend aus⸗ 
rief, als er einen italieniſchen Dolchſtich am Altar erhielt, 
für die Wahrheiten, die er mit Mund und Schriften geſpro⸗ 
chen.“ Das gäbe mir ein par nobile martyrum! Heiliger 
Sarpi und heiliger van Eß! Dieſer verſetzt ſich, S. 46—54, 
im Geiſte nach Rom, und vor den heiligen Petrusſtuhl, und 
macht den heiligen Vater aufmerkſam ſowohl auf Geſetze der 
Kirche, welche die Erklärung des göttlichen Wertes an Sonn⸗ 
und Feſttagen befehlen, als auch auf die große, faſt durch⸗ 


7 


68 


gängige Vernachläßigung diefer Pflicht von Seiten der Geiſt⸗ 
lichen, beſonders jener, deren „Sykophantenberichte über Bibel⸗ 
verbreitung und Bibelgeſellſchaften der Pabſt ſo leicht annimmt! * 
Wie oft wird denn dieß Alles noch vorkommen?! 

S. 54 macht der Herr Doktor der Theologie die tathol. 
Kirche auf einen großen, in ihr obwaltenden, Widerſpruch 
aufmerkſam, indem er behauptet, der göttliche Befehl in ihr 
laute: „Erkläre dem Volke die Bibel!“ der menſchliche Bes 
fehl: „Nimm dem Volke die Bibel!“ und die eingeführte 
boͤſe Gewohnheit: „Erkläre dem Volke die Bibel uf! 7 
285 emphatiſch! 

S. 54—65 macht unſer Deklamator dem Pabſte und der 
ganzen kathol. Kirche Vorſchläge, wie in ihr „durch vereinig⸗ 
tes Wirken der lehrenden und lernenden Kirche, durch popu⸗ 
läres Anleiten, Einleiten, Belehren und Erklären der Bibel 
von Seiten des kirchlichen Lehramtes, und durch Selbſt⸗, Vor⸗, 
Mit⸗ und Nachlernen von Seiten der gläubigen Layen, der 
vertraute Umgang mit der Bibel, und ihr populäres Verſtänd⸗ 
niß befördert werden könne.“ Wenn van Eß, was ja leicht 
möglich iſt, einmal vor den heil. Petrusſtuhl kommt, ſo de⸗ 
klamire er dieſe Organiſationsplane dem heil. Vater vor, deſſen 
Geſchäft es iſt, die Kirche Gottes zu regieren! S. 66 — 67 
wünſcht der Hr. Verf. noch einmal, daß ſeine Stimme (ei 
warum geht er nicht ſelbſt nach Rom, die Reiſekoſten wären 
ja leicht in's Briefporto zu bringen 2) bis in die römifche Curie, 
und von da zum Oberhaupt der Kirche dringen möchte, damit 
endlich einmal die Römer beſſere Begriffe von den Bibelgeſel⸗ 
ſchaften bekommen. 

S. 68—73 ſpricht er an den „Religionsfreund“ ein zu⸗ 
rechtweiſendes, gelegentliches Wort über die kirchliche Verpflich⸗ 
tung der Katholiken, nicht nur Meſſe, ſondern auch Predigt zu 
hören. S. 73—80 ſucht er einige gemißbrauchte Stellen aus 
dem heil. Auguſtin, die ſehr häufig als Beweiſe wider das 
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zuläßige Bibelleſen der Layen citirt werden, zu berichtigen, und 
in dieſem Punkte hat er zuerſt mit dem Hrn. geiſtlichen Rath 
Marx zu Frankfurt, und dann mit Pius VII höchſtſeligen 
Andenkens zu thun, und bezüchtiget „jenen eifrigen Mann,“ 
wie er ihn ſpöttiſch nennt, und den erleuchteten Oberhirten, 
den heil. Auguſtinus nicht verſtanden zu haben. Da alſo nun 

unſer zweiter Sarpi jedem Feinde der Bibel, ſelbſt Sr. päbſtl. 

Heiligkeit, eine totale Niederlage beigebracht zu haben glaubt; 
ſo wiederholt er feinen Stentorruf: „Prieſter, gebet und erflärer 
dem Volke die Bibel!“ löſet aber doch vorher noch zwei Ein⸗ 
würfe, die wider das allgemeine Leſen der heiligen Schriften 
gemacht werden, oder vielmehr, er wähnt, fie gelöfet zu haben. 
Den zweiten Einwurf, „daß nämlich, obgleich bereits Millio⸗ 
nen Bibeln verbreitet ſind, die Welt doch immer ſchlimmer 
werde, oder doch bleibe, wie ſie iſt,“ hat van Eß nicht ſo 
gelöſet, wie ich erſt geglaubt hatte. Denn ich glaubte ſicher, 

er würde, wie oben, mit feierlichſtem Pathos ausrufen, „daß 
das Ergebniß von der reichen Aussaat des göttlichen Wortes 
groß, groß, groß, ja im ewigen Preiſe des höchſten Gewinnes 
für Seele und Seligkeit unſterblicher Brüderſeelen unermeßlich, 

und in der Sorache des Staubes wortlos ſey.“ Aber er gibt 

uns auf beide Einwürfe zwei parodiſche, proſaiſche, ſo alberne 

Antworten, daß ſie der Erwähnung nicht werth ſind. Zuletzt 

aber ſpricht er mit gewaltiger Stimme : „So trete hin, Wort 
des Lebens, Sprecher Gottes, heiliges, heiligendes und beſeli⸗ 

gendes Evangelium u. . w. d. h. er deklamirt uns jenes 

Schlußwort noch einmal vor, welches er uns ſchon einmal 
nämlich in ſeinem neuen Teſtamente, als die Stimme ſeines 

Herzens, vordeklamirt hat. Dieſe Wiederholung beweiſet, wie 

ſehr ihm feine Arbeit gefällt! Was die van Eß'ſchen Anerbie⸗ 

tungen und Verheißungen am letzten Blatte dieſer Broſchüre an— 

belangt, möchte ich mit Laokoon ausrufen: Quidquid id est, 

timeo Danaos et dona ferentes !- X XX. 
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Monatblatt für deutſche Voltsſchullehrer herausgegeben von Zofenh { 
Wilibald Straßer, biſchöfl. geiſtl. Rath, Schuldekan 1. 
Dompfarrer in Conſtanz. Erſter und zweiter Jahrgang. 
eigene Koſten verlegt. In Commiſſion bei Hrn Wallis dabier. 

| Preis des ganzen Jahrgangs 1 fl. 12 fr. Eonfianz, Gebr: bei 
J. M. Bannbard- 1823 und 1824. f 


Schon feit zwei Jahren kommt in Conſtanz ein Monat⸗ 
blatt für deutſche Volksſchullehrer von einem Mitglied des dor⸗ 
tigen biſchöfl. Vikariats, dem Herrn geiſtl. Rath Straßer, 
heraus. Da dieſes Monatblatt für kathol. Schullehrer geſchrie⸗ 
ben iſt, und katholiſche Schulen dem Katholiken eben ſo wich⸗ 
tig find, als kathol. Kirchen; fo wäre es nicht recht, wenn 
der Katholik keine Notiz von dieſer Zeitſchrift nähme. Daß 
wir aber ſo lange davon geſchwiegen, iſt indeß abſichtlich ge⸗ 
ſchehen, weil wir zuerſt den Geiſt und den Gang dieſer Schrift 
recht kennen lernen wollten, um denſelben ganz unparteiiſch 
unſerm Leſepublikum anzeigen zu können. 

Nichts kann dem Katholiken wichtiger ſeyn, als die Volks- 
ſchulen; ſie geben oder nehmen Religion; ſie führen oder ver⸗ 
führen; fie machen gottes fürchtig oder gottlos. Und man kann 
es nicht leugnen, daß ſie ſeit zwei Dezennien eine Richtung 
genommen, die dem Freunde der Religion bang machen mußte. 
Unſere Volksſchulen nahmen einen Charakter an, der ſich mit 
dem kathol. Chriſtenthum einmal nicht vertrug, vielweniger 
es beförderte; die Schulmeiſter, oder Lehrer, wie man ſie jetzt 
betitelt, als wenn ſie allein das Lehramt inne hätten, wurden 
mit einem Worte unausſtehlich; ſie nahmen zu wie an Jahren, 
ſo an Uebermuth; und eben ſo wurden ſie von ihren Gönnern, 
die die ganze Welt nur auf die Schulmeiſterei bauen wollten, 
mit einem Eifer unterſtützt, der wahrhaftig jeden Pfarrer zittern 
machen mußte. Man kann es uns daher nicht in Uebel nehmen, 
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daß wir bei der Ankündigung der neuen Inſtruktion für un⸗ 
ſere Schulmeiſter aus noch andern Gründen etwas mißtrauiſch 
zuwarteten, bis ſich die Sache ein bischen entwickelte. Nun 
aber, da wir zwei volle Jahrgänge vor uns liegen, und die 
ſelben ernſtlich geprüft haben; ſo können wir mit hoher Freude 
unſerm Publikum ankündigen: daß der Herausgeber des Mes 
natblattes eben ſo die furchtbaren Ausgleitungen unſers Schul⸗ 

weſens eingeſehen, wie wir ſie oben geſchildert haben, und eben 
deßwegen weiſe einzulenken geſucht hat, um dieſem wichtigen 
Gegenſtand eine andere, beſſere, zweckmäßigere, und zwar 
ganz religibſe Richtung zu geben. Er hat es begriffen, was 
ſelbſt Hr. Schulrath Graſer in ſeiner neueſten Schrift „Ueber die 
vorgebliche (2) Ausartung der Studirenden in unſerer Zeit“ ein⸗ 
geſteht: „daß die Schule, welche ihren Unterricht bei einem 
mechaniſchen Leſenlernen noch auf die gewöhnlichen Kenntniſſe 
der Geographie, Naturlehre, Naturgeſchichte und Geſchichte, 
oder gar auf Staats⸗ und Rechtslehre ausdehnt, (zu ihrer 
Bibel die Stunden der Andacht, und zum Handbuch ihrer 
Weisheit das Converſationslexikon macht) noch bedenklicher 
iſt, als jene dürftige Unterrichtsanſtalt; denn ſie macht die 
Schüler eitel und dünkeltoll durch fein fragmentariſches (Falſch⸗ 
und Halb ⸗) Wiſſen, und bildet daher in der Folge die ürger⸗ 
lichſten, ja oft die gefährlichſten Räſonneurs. 

„Die Schule muß daher, wenn ſie zur Verbeſſerung des 
Geiſtes der Zeit beitragen ſoll, darauf ausgehen, die Idee, 
welche im Menſchen liegt, und in der Bibel unter dem herr⸗ 
lichen Bilde des Reiches Gottes hervorgehoben iſt, nämlich 
die Idee von einem organiſchen, harmoniſchen Menſchenleben 
unter einem Prinzip, aus der Seele zu entwickeln, gleichſam 
vor dem Auge des Schülers zu entfalten, und ihn es nach 
allen feinen Vorzügen ſchauen zu laſſen.“ 

Wir ſind hier allerdings in Hinſicht des Prinzips mit 
Hrn. Dr. Graſer ganz einverſtanden; nur zweifeln wir, ob 
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man dieſes Prinzip aus der Seele des Kindes oder des Schul⸗ 
meiſters, oder gar aus der Seele des Hrn. Doktors ſo heraus 
wickeln, entfalten, und nach allen ſeinen Vorzügen ſchauen 
laſſen könne; wohl aber glauben wir, daß es aus der Bibel 
und der Lehre der kathol. Kirche könne herausgewickelt, ent 
faltet und anfchaulich gemacht werden. 

Einverſtanden find wir wieder mit Hrn. Dr. Srafer; 
daß ſich „dieſe Idee im Leben in der Familie unter dem Va⸗ 
ter, im Staate unter dem Regenten, und in der Menſchheit 
unter Gottes Leitung (und Gnade) ſich gleichartig darſtellen 
ſollte; das wäre dann ein Leben, in welchem die Liebe (Got⸗ 
tes) herrſcht; die Liebe gehorcht, und die Liebe vereinigt!“ (aber 
dieſe Liebe, muß Rez. hinzuſetzen, iſt eine von jenen drei gött⸗ 
lichen Tugenden, die bei uns Katholiken durch die Gnade 
Gottes gegeben und eingegoſſen wird, und nicht aus dem 
Menſchen heraus entfaltet werden kann). 

Einverſtanden iſt man mit Hrn. Dr. Grafer, „ daß die 
Schule darum weniger ein Lehr- als ein Bildungsinſtitut ſeyn 
müſſe. Nicht die Lehrgegenſtände machen das Weſen und den 
Vorzug der Schule; denn dieſe ſind allgemein und nothwen⸗ 
dig gegeben, (wenn ſie nur nicht zu mannichfaltig für's Land⸗ 
volk find, und ſich auf unnöthige Dinge erſtrecken, und den 
Bauern zum Philoſophen und Gelehrten machen wollen,) ſon⸗ 
dern die Methode des Unterrichts. Allein dabei denke man 
ſich ja nicht eine ſo kleinliche Schulmethode, deren ſo manche 
ſich als neue vortheilhafte Erfindung aufdringen will. Nein, 
nur von der Art und Weiſe, mit welcher im jugendlichen 
Gemüthe die eben gedachte Idee hervorgehoben wird, ( oder 
vielmehr demſelben eingeprägt wird,) daß der Zögling fie er 
greift, ihr gleichſam als dem einzig wahren Menſchenleben 
zuſchwört, und darum ganz von ihr geleitet wird, kann hier 
die Rede ſeyn, und dieſe muß das Weſen der Fe. aus: 
machen.“ 
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Wie nun der Herr geiftliche Rath Straßer dieſe einzig 
wahre Idee, wenn wir ihn recht verſtanden haben, in feinen 
Wochenblatte bearbeitet hat, wollen wir bei Durchgehung er 
I Aufſätze ſehen und unparteiiſch prüfen. 

Schon in ſeinem erſten Aufſatze, womit Hr. Str. fein 
Monarblatt eröffne legt er feine Anſicht ion die deutſchen 
an offen dar. 

Seit vierzig Jahren, ſagt Hr. Str., hat man viel über 
das Volksſchulweſen geſprochen und geſchrieben, aber bis dieſen 
Augenblick ſicher noch nicht zu gleicher Anſicht vereinigt. Wer 
die Volksſchulen vom Standpunkte politiſcher Höhe betrachtet, 
und dabei Gottes Reich außer Acht läßt, für den haben ſie 
nur den bedingten Werth bürgerlicher Brauchbarkeit, und zwar 
nur in ſoweit das Leſen, Schreiben und Rechnen dazu 
gefordert wird. (Und Rez. möchte hinzuſetzen, auch eine ſchlechte, 
verderbliche Politik!) Da nun dieſes durch eine bloſe mecha⸗ 
niſche Anleitung und Uebung erlernt werden kann, ſo erſcheint 
die Volksſchule als eine bloſe Abrichtungsanſtalt, und der Leh- 
rer als ein bloſer Abrichter (Dreſſirer). Eine ganz audere 
Anſicht gewinnt das Volksſchulweſen von dem moraliſch⸗reli⸗ 
giöſen Standpunkte betrachtet. Das Entfalten, Rühren, Bil: 
den und Stärken der intellektuellen und moraliſchen Anlagen 
(Erkenntniß⸗ Gefüh 1 Willens kräfte) das Trachten nach 
dem Reiche Gottes ſeiner Gerechtigkeit wird zur Haupt⸗ 
angelegenheit, und die bürgerliche Brauchbarkeit dieſer unter 
geordnet; denn nur aus einer veredelten Menſchheit kann ein 
veredeltes Bürgerthum hervorgehen ꝛc.“ Schöner entwickelt er 
dieſe Idee in ſeinem ſehr gelungenen Aufſatze von der Volks⸗ 
bildung. Da er aber zu lang iſt, um angeführt werden zu 
können, ſo müſſen wir auf's Buch ſelbſt verweiſen. 

Da wir nun geſehen haben, welche Anſicht und welche 
Idee der Hr. geh, Rath Straßer vom Schulweſen hat, ſo 
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wollen wir auch ſehen, nach welcher Methode und mit welchen 
Hülfsmitteln er dieſe ſchöne Idee realiſirt wiſſen will. 

Uns ſcheint hier Straßer ein Eclectiker zu ſeyn, was wir 
ebenfalls bei der Fluth von Methoden für's beßte halten. Jede 
hat auch etwas Gutes, das, weiſe benutzt, gute Früchte tra⸗ 
gen kann. Mit uns huldigt Hr. Str. dem Ausſpruche des 
Hrn. Dr. F. Faber, den er Nr. 3 anführt: „Dank ſey un⸗ 
ſerer erleuchteten Regierung, daß ſie keinen Zwang einführen, 
und keine Methode ausſchließlich als alleinſeligmachend geprie⸗ 
fen wiſſen will.“ Und in dem ſchönen Referat über die Belle 
Lankaſteriſche Methode, das bei der nämlichen Nummer ſteht, 
ſagt er ſehr richtig: „Alle äußern Formen (Methoden) ſind 
gut, wenn ſie ein geiſtiger Mann behandelt, und bieten ein 
todtes Gerippe, einen elenden Mechanismus dar, wenn ein 
geiſtloſer Lehrer die Kinder in ihr bewegt.“ | 

Hr. Str. rezenſirt und entwickelt daher ſehr populär und 
verſtändlich, wie das für ſeine Leſer, die Schulmeiſter, vorzüg⸗ 
lich ſeyn muß, die meiſten Methoden, die bei unfrer Zeit einige 
Celebrität verdient oder unverdient erhalten haben, und zeigt, 
was allenfalls davon in Anwendung gebracht werden konnte. 

Oben an ſteht, wie billig, Hrn, Graſers Methode. Diefe 
nimmt Hr. Str. ſehr in Schutz; und in ſofern ſie eine ganz 
religibſe Grundlage hat, verdient ſie auch allerdings; ob 
aber das religibſe Gefühl dem Menſchen ſo eigen iſt, daß es 
nicht erſt in ſein Herz gelegt werden muß, ſondern nur in 
demſelben entfaltet, und zum Lebensbaume herangezogen wer⸗ 
den darf, und ob der Graſeriſche Grundſatz: „Es iſt Beſtim⸗ 
mung des Menſchen, ſein ganzes Seyn durch ſich ſelbſt zu 
begründen ꝛc.,“ ein wirklich ganz wahrer Grundſatz ſey, läßt 
Hr. Str. ſehr weiſe ſelbſt unentſchieden, und hält ſich mehr 
an das Aeußere der Methode, und an das Vorhalten des 
wahren Lebens, welches im Kinde Kenntniß, Liebe und Nach⸗ 
ahmung erwecken ſoll. Was wir durchaus nicht verwerfen 
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fiöonnen, nur liegt Alles daran, wie das Ideal beſchaffen iſt, 
das den Kindern zur Nachahmung vorgehalten wird. Wenn 
es der „Gottmenſch“ Jeſus mit all ſeinen Lehren und Hand⸗ 
lungen iſt, wie er es wenigſtens hier auf dem Papier zu ſeyn 
ſcheint; indem er oben ſagt: „Wo finden wir aber einen ſo 
vollkommenen Menſchen unter unſern Zeitgenoſſen? Oder wann 
und wo dürfen wir ihn ſuchen oder erwarten? Wir dürfen 
ihn nicht erſt erwarten. Es iſt uns das Ideal des vollkom⸗ 
menſten Menſchen ſchon vor 1822 Jahren in der Wirklichkeit 
erſchienen. Es iſt Gottes Sohn, der Menſch geworden, 
und in ſeiner menſchlichen Geſtalt unſer Muſter und Vorbild 
iſt. Er hat uns auch ſeine Fußſtapfen hinterlaſſen, damit wir 
ihm nachfolgen; ihm ähnlich, und wahre Ebenbilder Gottes 
werden;“ ſo finden wir keinen Anſtand, der Methode unſern 
ganzen Beifall zu geben. 

Ganz aber ſöhnt uns Hr. Str. in Hinſicht der Graſeri⸗ 
ſchen Methode mit ihm durch Das aus, was er von Herrn 
Schulaufſeher Groß über den Religionsunterricht anführt: 


„Unter allen Gegenſtänden des Elementarunterrichts, heißt es, 


iſt Tugend und Religionslehre der erſte und wichtigſte Gegen⸗ 
ſtand, in dem ſich alle, wie in einem Mittelpunkte vereinigen. 


Ausgeſchmückt mit der Erkenntniß Gottes, in ſofern ſie aus 
der Betrachtung des Weltalls erlangt wird; überzeugt von der 


hohen Beſtimmung des Menſchen, aber zugleich durchdrungen 


— 
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von dem Unvermögen, dieſe aus eigenen Kräften vollkommen 


zu erreichen, (ein ſchönes Bekenntniß !) lernen die Schüler 
der mittlern Klaſſen das Bedürfniß und die Wichtigkeit der 
göttlichen Offenbarung kennen. Bei den mannichfaltigen Pe⸗ 
rioden, wo ſich Gott durch Adam, die Patriarchen und Pro⸗ 
pheten geoffenbart hatte, werden ſie beſonders auf Jeſu merk⸗ 
würdige Geburt, Lebensgeſchichte, Lehramt, Wunder, Leiden, 
Tod, Erlöfung, Auferſtehung, Himmelfahrt, Sendung des 
heil, Geiſtes, Begründung der Kirche aufmerkſam gemacht. 
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(Wie, ſteht freilich nicht hier! Rez.) Die Schüler hoherer Klaſ⸗ 5 
ſen werden in ſämmtlichen Glaubens lehren eingeweiht, wie ſie 
die heil. Kirche aus den reinften Quellen der heil. Schrift und 
Ueberlieferung darſtellt. Die allgemeinen ſowohl als beſondern 
Tugendmittel, die Pflichten gegen Gott, gegen ſich und den 
Nächſten werden ihnen nach Anleitung des Diszeſankatechis⸗ 
mus erklärt. Unter der thätigen Mitwirkung der hochwürdigen 
Herren Lokalſchulinſpektoren benutzen die Lehrer jeden Anlaß 
durch herzerhebendes Gebet, durch zweckmäßigen Kirchenge⸗ 
ſang, durch Erklärung des Evangeliums, durch Erzählung 
bibliſcher Geſchichten, durch eifrige Theilnahme an dem offent⸗ 5 
lichen Gottesdienſte, einen reinen Sinn für Tugend und Reli⸗ 4 
gion in den Herzen der Jugend zu wecken und zu nähren. 
Möchten nur die Eltern und Meiſter im ſchönen Vereine mit 
den Lehrern an der ſittlich religibſen Bildung ihrer Kinder und 
Zöglinge mitarbeiten! !“ 

Wie erfreulich, wenn es wahr iſt! wer kann mehr ver⸗ 
langen? Rez. wünſcht von Herzen jenen Orten Glück, wo 
ſolche eifrige, religiofe und fromme Lehrer ſind; denn er zwei⸗ 
felt keinen Augenblick, daß dieſe ſchöne Schitderung nicht blos 


auf dem Papier, ſondern auch in der Wirklichkeit da ſtehe, 


er wünſcht nur, daß ſein Land auch ſo glücklich ſeyn, und 
recht bald ſolche vortreffliche Lehrer und Schulen erhalten 
möchte ! | 

Nach und mit der Graſeriſchen Methode preißt Hr. Str. 
ſehr die Glarneriſche Armenſchule an der Linth an. Da wir 
die Echtheit des Geſchichtlichen nicht beurtheilen konnen, weil 
wir ſie nicht genauer kennen, ſo freuen wir uns über ihr Ge⸗ 
deihen, und führen blos Das davon an, was wir für's Schul⸗ 
weſen gedeihlich finden. 

„Aus der geſammten Prüfung { beißt es im Berichte, 
ergab ſich, daß die Knaben nicht zu einem hohlen Vielwiſſen ge⸗ 
führt wurden; daß aber jeder Lehrgegenſtand verſtändig aufgefaßt, 
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wohl behalten, und das Erlernte fleißig geübt ward. Man mußte 
fi überzeugen, daß Dasjenige, was ihrem Geifte zur Nah: 
rung gegeben worden, in Saft und Kraft verwandelt war. 
Dieſe 36 Knaben, (ſo viele Schüler hatte damals die neuer⸗ 
richtete Armenſchule,) ſind 36 lebendige Aktenſtücke, welche 
für die Miglichkeit einer praktiſch chriſtlichen Volkserziehung 
De Beweis enthalten.“ 

Die Stephanifche Lautmethode würdiget Hr. Str. nach 
Berdienft, zieht ihr aber die Krugiſche vor, und moderirt 
auch dieſe dadurch, daß er die Kinder durch Schreiben zum 
Leſen führt, und findet bei dieſer Methode in ſeiner Schule 
den geſegnetſten Fortgang. Wir bleiben bei dem Grundſatze, 
dem ja auch Hr. Str. huldigte : daß jede Methode gut iſt, 
wenn ſie ein geiſtiger Mann mit Geiſt und Eifer betreibt, 
und daß keine einen wahren Werth hat, wenn ſie blos me⸗ 
chaniſch und handwerksmäßig, wie es leider bei unſern Schul⸗ 
meiſtern meiſtens geſchieht, getrieben wird. Bei dieſer Lahm. 
heit und Geiſtloſi gkeit der Lehrer iſt dem Rez. immer noch die 
alte Buchſtabirmethode am liebſten, weil ſie dieſelbe doch ken⸗ 
nen, da ſie hingegen bei den übrigen nicht einmal den todten 
Mechanismus, viel weniger den Geiſt davon kennen. Es iſt 
nichts lächerlicheres, als fo einen achtelsdreſſirten Dorfſchul⸗ 
meiſter ſtephaniſiren und krugiſiren hören. In der Bauern⸗ 
kneipe können ſie es beſſer. 

Ueber die Bell⸗ = Lancafterifche Unterrichtsweiſe, wovon man 
anfänglich wieder, wie gewohnlich, fo viel Lärm geblaſen hat, 
nimmt Hr. Str. billig das Urtheil des H. B. C. L. Natorp 
an, das er im Jahr 1817 in einer eigenen Schrift von ſich 
gegeben hat. Er ſagt nämlich davon: „daß wir einen Rück⸗ 
ſchritt thun würden, wenn wir ſie in unſern deutſchen Schu⸗ 
len einführen wollten,“ Unfere bequemen Schulmeifter führen 
fie leider von felbft ein, indem fie nur gar zu gerne ältere 
Schüler und Schülerinnen zum Abhören der Kleinern aufftellen. 
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Ueber Peſtalozzi iſt von einem Schweizerfreunde viel Schö⸗ 
nes geſagt, und wenn es hiſtoriſch richtig wäre, gar nicht zu 
verwerfen. Wir bleiben indeß bei der ſchönen Schilderung . 
und laffen die Mahrheit des Geſchichtlichen auf ſich beruhen, 
ob wir ſchon mehr darüber ſagen könnten, weil wir an Ort 
und Stelle waren. Peſtalozzi's Inſtitut iſt nun zu Grabe ge⸗ 
gangen, und hat auch den Spruch Gamaliels „was nicht von 
Gott iſt, dauert nicht“ gerechtfertigt. Herr Str. erklärt ſich 
nicht darüber. | 

So viel über die Methoden, die in diefen Monatblatte 

vorkommen. 
| Nebſt diefen kommen in derſelben kurze Aufſätze über die 
verſchiedenen Zweige der Schulerziehungskunde vor. Die meiften 
derſelben find ſehr gelungen, beſonders die von Hrn. Straßer 
ſelbſt; er beurkundet ſich damit als einen Meiſter im Schul⸗ 
fache. Vorzüglich haben Rez. von denſelben gefallen: Einige 
Worte über die früheſte Erziehung der Kinder; die Auszüge 
aus Heinſe; über die Erziehung der Kinder zur Religioſität; 
über Volksbildung; der deutſche Sprachunterricht; der Wunſch 
nach einer neuen verbeſſerten Volksſchulordnung im Großher⸗ 
zogthum Baden ꝛc. 

Auch die Aufſätze von den übrigen Mitarbeitern find fehr 
leſenswerth, felbft jene von einigen Lehrern der Schweiz, aus 
Würtemberg und Baden. Und ein paar ſehr meiſterhafte Auf⸗ 
ſätze von H. v. W. .. g zieren das Werk vorzüglich. 

Die vielen Rezenſionen von intereſſanten Schulſchriften 
find meiſtens ſehr kurz, aber Fräftig und Alles enthaltend, 
was ſie empfehlen kann, weil nur lauter empfehlungswürdige 
Schriften darin aufgenommen ſind. Mit pädagogiſcher Pole⸗ 
mik gibt ſich eigentlich das Blatt nicht ab, weil ſie minder 
zum vorgeſteckten Zwecke, nämlich zur Belehrung der Lehrer 
und Schulkandidaten taugen würde, Man muß geftehen, daß 
die Herausgabe dieſes Blattes ein ſehr glücklicher Gedanke von 
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Hrn. geiſtl. Rath Straßer war. Es bringt einen ganz andern 
Geiſt in unſere badiſche Schulmeiſterwelt. Es macht unſere 
Lehrer mit dem Wiſſenswertheſten aus dem Ocean der Päda⸗ 
gogik, Methodik und Didaktik bekannt, verbreitet nach und 
nach die trefflichſten Ideen, und erzielt gewiß am Ende einen 
gleich guten Geiſt in den Schulen unſers Großherzogthums 
um ſo mehr, da der Preis ſehr billig iſt, den auch der ärmſte 
Schulmeiſter an ſeine beſſere Ausbildung wenden kann. 
Wir wünſchen von Herzen, daß dieſes Blatt ſeinen ge⸗ 
ſegneten Fortgang haben, und an ſeinem innern Gehalt 
nicht verlieren möchte. Auch das Ausland dürfte es ſich mit 
Nutzen einheimiſch machen. Herr Straßer hat ſich damit 
als einen ſehr gediegenen Schulmann bewährt, der es wohl 
verdienen würde, an die oberſte Leitung des Schulweſens ge⸗ 
ſtellt zu werden. Allein das muß denſelben, wenn es nicht 
geſchieht, weder müde noch kleinmüthig machen. Das wahre 
Verdienſt findet immer ſeinen Mann, ſo wie der leere Empor⸗ 
tömmling feine Pilory. | H. v. B. 


— 


Sammlung auserleſener Werke aus den Schriften der heil. Väter. 
I. Jahrg. I. Heft, enthaltend; Sancti Gregorii Papæ I, cogno- 
mento Magni ‚ liber regule pastoralis. Editio nova Cum appro- 
batione reverendissimi ordinariatus Eichstættensis. Iugolstadii, 
sumptibus ac typis Al. Attenkover, 1822. II. und III. Heft: 
Ejusd. XI. homiliarum in evangelia libri duo. IV. Heft: Saucli 
Vincentii Lirinensis Commonitorium, 1823. — 1. Jahrg. I 
und II. Heft, 1824, enthaltend: Sancti Aurelii Augustini, bir 
ponensis Episcopi, Conſessionum libri tredecim, nebſt Gedanken 
aus und zu den Confeſſionen des heil. Auguſtin. Mit Erlaubniß 
u. ſ. w. Ingolſtadt, in demſ. obigen Verlage, 1824. 


»Wer ein geſchickter Theologe, ein gründlicher Schrift⸗ 
ausleger werden will, ſagt der große Boſſuet, Defense de la 
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trad. et des SS. Pères, I. 4, ch. 18, der leſe und leſe aber⸗ 
mal die Väter.“ Wenn er in den Nedern zuweilen mehr 
gelehrte Kleinigkeiten findet, ſo wird er oft in einem einigen | 
Buche der Väter mehr Grundlagen, mehr von jener Le 

fülle des Chriſtenthums antreffen, als in vielen Bänden der 
modernen Interpreten, und die Subſtanz „die er darin aus 
uralten Ueberlieferungen ſchöpfen wird, mag ihn für die auf 
ihre Lektüre verwendete Zeit überſchwenglich entſchädigen. Spre⸗ 
chen ihn manche Dinge nicht an, die, weil unſeren Sitten und 
den uns bekannten Irrthümern minder anpaſſend, unnütze 
ſcheinen dürften; ſo wolle er bedenken, daß ſie zur Zeit der 
Väter nicht ohne Wirkung waren, und annoch in Jenen, 
welche ſie ſtudiren, unendlichen Nutzen hervorbringen; weil 
dieſe großen Männer, mit dem Getreide der Auserwählten 1 
mit jener lautern Subſtanz der Religion genährt, trunken von 
jenem Urgeiſte, den ſie an der Quelle ſchlürften, aus der Le⸗ 
bensfülle ſprechend, oft kräftigere Speiſe darbieten 1 als alle N 
ſeither zur Reife gediehenen Früchte der Betrachtungen. Und 
Dr. Liebermann ſagt in ſeinen Inſtitutionen, t. 1, p. 17; 
eben fo fchön als richtig: „Maxima semper fuit in Ecclesia 
SS. Patrum auctoritas; hos siquidem tanquam veritatis 
testes, traditionis custodes, Scripture interpretes venera- ' 
mur; Paires vocamus tum propter antiquitatem, tum 
Propter conjunctam cum sanctitate eminentem scientiam. 
Studium igitur SS. Patrum nunquam satis commendari 
potest theologo ; ex his Scripturæ sensum eruat 90 dogma- 
tum ecclesiasticorum notitiam hauriat, animum ‚reli- 
gione, multiplici eren ac vero ae sensu * 
pleat reſiciatque.“ 

Zu dieſem heiligen Zwecke hat der würdige Hr. 1 

die vor uns liegende gute Ausgabe unternommen. Wir laden 

alle chriſtlichen Seelſorger und Freunde des Wichtigſten, wo⸗ 
nach wir Alle ſtreben ſollen, alle Liebhaber der ahriſtlichen 
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Wahrheit ein, den edeln Zweck des Herrn Herausgebers nach 
Vermögen zu unterſtützen, und ſo die Fortſetzung der treffli⸗ 
chen Schriften ihm moglich zu machen, welche er bis daher 
in einem ſo mäßigen er zu ig ; die enen Site 
bewiefen hat. 

Wenden wir uns nun zu dem Werke ſelbſt. Daſſelbe be 
ginnt mit einer recht paſſenden Zueignungsſchrift an den Klerus 
in Baiern. Die ihm hier gewidmeten Worte können überall 
auf die Diener des Altars und der Lehre des Evangeliums an⸗ 
gewendet werden. Das Unentbehrliche und Wohlthätige dieſes 
Standes, dem kein Alter ſeine Verbindlichkeit für geleiſtete 
Belehrung, Hülfe und Beiſtand verſagen kann, wird wohl 
gegenwärtig verkannt; allein das vorhandene Uebermaaß des 
Böſen, mit welchem der Zeitgeiſt gegen alles wahrhaft Gute 

‚und Göttliche rechtet, zeigt uns eine bevorſtehende Entwicke⸗ 
lung, ein Ergebniß an, das, je unbändiger und vermeſſener 
die Anſtrengungen des Geiſtes des Verderbniſſes ſich äuſſern, 
deſto näher uns rückt, und den Triumph des Ghulßenitzame 
über. dieſe Herrſchaft des Böſen beſchleunigt. 
| Dem fo mufterhaften und jedem Geiſtlichen, Da fein 
Ant heilig iſt, fo unentbehrlichen Werke: Regulæ pasto- 
ralis, gehen drei Abhandlungen voraus, welche eben ſo deut⸗ 
lich die Hand eines für das Chriſtenthum wie für die würdige 
Bildung des Prieſterſtandes warmen Herzens zeugt. 

Die Hefte 11 und III enthalten die 40 Homilien über 
die Evangelien. Die Behandlung der evangeliſchen Texte, fo 
wie der übrigen Stellen der Bibel, trägt das charaktexiſtiſche 
Kennzeichen des Zeitalters deutlich an ſich, in welchem der 
Verfall der Wiſſenſchaften ſchon ſehr weit gediehen war. Nach 

dieſem verkehrten Geſchmacke iſt denn auch die großentheils in 

den Reden des heiligen Mannes angewandte auegoriſche Er⸗ 

klärung. Doch war er einer der gelehrteſten und thätigſten 

Männer ſeiner Zeit. Von ihm haben wir noch: Libri ur 
Katholik, Jyrg. V. Hft. IV. 6 
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moralis expositionis in Jobum. — Dialogorum libri IV. h 


— Expositionis'in Cantica liber I. — Homilie XXII in 


Ezechielem, — Expositiones in VII Psalmos peniten- 
tiales. — Libri VI ia 1. lib regum. Epistolarum lbri 
XII. — Decreta et Responsiones ad XI Interrogationes 
Augustini, Episcopi Anglorum.— Als Uebergang zu dem 

im IV Hefte gelieferten Commonitorium des heil. Vincenz, 
A S. 8, fein ere über den van und Juhalt dies 
ſer Schrift. a 

So ſchon und — der Gedanke iſt, die Con⸗ 
feſſionen des heil. Auguſtin zu einem Spiegel für unſere Zeit 
zu benützen, eben ſo trefflich und gelungen iſt die Ausführung 
dieſes Werkes. Das Ganze verräth einen Mann, der ſeinem 
Gegenſtande hinlänglich gewachſen, die in den Bekenntniſſen 


enthaltenen wichtigen Daten herauszuheben und fie vor unſern | 


Augen ſo hinzuſtellen, daß, wenn wir für nöthige und ge 
rechte Zurechtweiſung und billigen Tadel, gegen unſere ge⸗ 


ſchätzten Lieblingsgötzen, Empfänglichkeit hätten, dem redlichen 


und ernfien Bemühen des Hrn. Verf. mit Dank entgegen zu 
kommen, uns gedrungen fühlen würden. Menn wir auch 
gleich zu ſolchen Selbſtgeſtändniſſen fo leicht nicht zu bringen 
ſind; ſo ſollte uns wenigſtens das nicht gewöhnliche Beiſpiel 
von Bekenntniſſen, wie die des heil. 9 find, in 
ſofern zur Lehre und Warnung dienen, daß wir die Dring⸗ 
lichkeit der Tugend, der Demuth, der Anforudiiofigkeit und 
der Losreißung von irdiſchen Anhänglichkeiten, beſſer einſehen 
lernten. Eine ſolche Selbſtüberwindung iſt uns freilich eine 
mehr als herkuliſche Arbeit; aber eben darum um fo n higer 
für uns, je tiefer wir 8 in den Schung der E 
a liegen. 9 
Zum Schluſſe dieſer Awg wünfchen 1 e 
würdigen Unternehmen den ſchönſten Fortgang, und jene Un⸗ 
terſtützung, welche es dem wackern Hrn. Verleger möglich 
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mache, die Fortſetzung der Ausgaben der Werke der heiligen 

Väter unausgeſetzt zu beſorgen, und fie mit fo inhaltſchweren 

und trefflichen Bemerkungen ausſtatten zu können, wie deren 

bereits die von ſo geſchickten Händen zu den een er 
rten . . BR ER 


3 


ini auf alle Tage und die netzen Feſttage des 
Qiauabrs, zum Gebrauche der Brüder der ehrillichen Lehre und der 

Schmeſtern der göttlichen Vorſicht. Erſter Thl. S. 336. 1823.— 
Zweiter Theil. S. 348. 1823. Suußkurg 2 ro. bei Rudi. 
Fr. de Noux. Pr. 2 fl. 18 kr. 


II. Tugendliche unterweiſungen und alte We zum 
geiſtlichen Fortgange der barmherzigen Sehweſtern. Nebſt Un⸗ 
terrichte und Uebungen, wie fie ihre gewöhnlichen Handlungen 
wohl auszufübren haben. Mit Erlaubniß der Obern. Straß⸗ 
burg / gedruckt bei Ludw. Fr. Le Rour / 10 l. S. 3:4. Preis 
1 fl. Beide Werke in Commiſſion der ©. Mauer ſchen Buch⸗ 
e in Mainz. 1 


Nro. 1 Mbehte wir als ein Buch BE 
nicht allein zur häuslichen Erbauung und zur Beförderung 
der ehriſtlichen Frömmigkeit für jeden Einzelnen vorzüglich 
geeignet iſt; ſondern auch in Schulen mit großem Nutzen 
gebraucht werden könnte. Beide Bände zeichnen ſich durch 
eine fo ausnehmend ruhige, fanfte und eruſte Sprache eben 
fo fehr aus, wie durch den überaus lehrreichen und geiſtrei⸗ f 
chen Unterricht, und die zu Herzen dringende Behandlung der 
Gegenftände , der ſämmtlichen religibſen Glaubens- und Sit⸗ 
tenlehren. Selbſt die Kürze der auf jeden Tag vorkommenden 
Betrachtungen eignet die gewiſſenhafte Benützung dieſes Bu⸗ 
ches zum täglichen Gebrauche recht fuͤr jeden Freund der chriſt⸗ 
lichen Andacht und Gottſeligkeit. Die meiſten in beiden Bän⸗ 
den behandelten Gegenftände ſich auf die täglichen in 
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den im Laufe des Jahres in der heil. Meſſe vorkommenden 
chriſtlichen Wahrheiten, beſonders wird jedes fonntägliche Evan- 
gelium zu Betrachtungen auf Sonntage benützt; eben ſo kom⸗ 
men die in der Faſtenzeit, Oſtern, Pfingſten, Fronleichnams⸗ 
zeit u. ſ. w., in der Kirche gebräuchlichen Evangelien und 
Gebete hier als Betrachtungs⸗Gegenſtände vor. Der erſte Band 
enthält die erſten ſechs Monate, der zweite die ſechs übrigen. 
Jede einzelne Betrachtung nimmt höchſtens ein Blatt ein. 
Die in beiden Bänden enthaltenen Betrachtungen handeln un⸗ 
ter andern von der Hingebung ſeines Willens, von der De⸗ 
muth, vom Gebete, von der Geduld, Ungeduld, vom geiſt⸗ 
lichen Kampfe, den Freuden der Welt, von der Prüfung, 
der Buße, Faſten, Feindesliebe, von den Verſuchungen, von 
der Ehrſucht, von böſen Gedanken, e 5 Seifid- 
blindheit, vom guten Tode u. ſ. w. 

Zur Probe des bisher Beſagten rücken wir die Benach⸗ 
tung auf den Dienſtag der vierten Faſtenwoche, Band I, S. 
115, im Auszuge hier ein. „Jeſus ein Muſter der Lehrer.“ 
I. Ein Lehrer ſoll nicht feine eigene Lehre vortragen. 
Wie bewundernswürdig iſt die Demuth des göttlichen Hei⸗ 
landes, der zu den Juden ſagt, daß die Lehre, welche Er 
vortrug, nicht feine eigene Lehre ſey, um durch dieſes Ge⸗ 
ſtändniß die Hochſchätzung von ſich zu wenden, welche die 
Juden Ihm wegen feiner Wiſſenſchaft erweiſen wollten. Jeſus 
redet hier als Menſch, und in dieſer Hinſicht war die Lehre, 
welche er vortrug, nicht ſeine Lehre, ſondern die Lehre ſeines 
Vaters. Er hätte aber als Gott reden können. Und wir 
find Menfchen , bloſe Menſchen, ſchwache und unwiſſende 
Menſchen, und wenn wir Standes halber Andere lehren, 
ſind wir auch überzeugt, daß die Lehre, welche wir vortragen, 
nicht von uns iſt, das iſt, von unſerem Lernen, fondern daß | 
fie die Lehre Gottes iſt, da er fie uns gegeben hat? II. Ein 
Lehrer ſoll nicht ſeine eigene Ehre ſuchen. Wer aus 
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ſich ſelbſt redet, der ſuchet feine eigene Ehre, ſagt Jeſus zu 
den Juden. Derjenige redet aus ſich ſelbſt, der da glaubt, 
er habe nur ſeinem Fleiße die Wiſſenſchaften zu verdanken, 
welche er Andern lehret. Derjenige redet aus ſich ſelbſt, der 
ſich auf feine Gelehrſamkeit etwas einbildet, und ſich deßwe⸗ 
gen Vorzüge über Andere zuſchreibt. Derjenige redet aus ſich 
ſelbſt, der ſich die Fortſchritte ſeiner Lehrlinge zueignet; er 
ſucht alſo ſeine eigene Ehre und nicht die Ehre Gottes, dem 
allein alle Ehre gebührt. III. Der Lehrer ſoll von Gott 
den Segen über ſeine Lehre erflehen. Warum bleiben 
ſo viele gute und nützliche Lehren ohne Früchte und Wirkung? 
Wir dürfen nicht allezeit die Ungelehrigkeit der Lehrlinge deß⸗ 
wegen beſchuldigen, ſondern gar oft mag das Uebel von den 
Lehrern ſelbſt herkommen, welche die Kraft und Wirkſamkeit 
ihrer Worte von ſich ſelbſt erwarten, anſtatt Gott in einem 
täglichen und demüthigen Gebete zu bitten, Er wolle über 
ihre Worte den himmliſchen Segen herabſchütten, und ihnen 
ſeine Kraft beilegen. Nur denjenigen nennt Jeſus wahrhaft 
und gerecht, der die Ehre Gottes ſucht, welcher Ihn geſendet 
hat. Anmuthungen. Wie ſchädlich ſind die Vorurtheile 
derjenigen, welche ein Lehramt vertreten! Wie Vieles erwar⸗ 
ten ſie von ihrer Geſchicklichkeit, das ſie nur von Gott allein 
erwarten ſollten! Vorſatz. Alles Gute kommt von oben 
herab, vom Vater des Lichts: dieſe Wahrheit will ich beher⸗ 
zigen!“ Der Verf. dieſes Erbauungsbuches iſt der wegen 
ſeiner Verdienſte ausgezeichnete Herr Superior der Schulſchwe⸗ 
ſtern im Elſaß, Hr. Mertian. | 

In Nro. II wehet derſelbe fanfte und herzliche Sinn ; 
gerade auf das hinarbeitend, was den Menfchen in jenes un⸗ 
bedingt nothwendige Verhältniß und in jene Verbindung mit 
Gott ſetzt, welcher er auf alle Weiſe nachzuſtreben ſich angele⸗ 
gen ſeyn laſſen fol. Nicht allein für Ordens perſonen, ſondern 
für jedes chriſtliche Gemüth, welchem Gottſeligkeit Bedürfniß 
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iſt, ift dieſes Buch recht nützlich zu gebrauchen, Die Unter 
weifungen betreffen durchaus folche Wahrheiten‘, weißen 
chriſtlichen Ständen gleich nothwendig zu beobachten ſind. 
Dieſelben beſtehen in folgenden Abhandlungen: Von De 
Gleichförmigkeit des menſchlichen Willens mit dem göttlichen. 
Die am Schluſſe jeder Unterweiſung angehängten Gebete ſind 
der innigſte, kräftigſte und andachtvollſte Ausdruck eines from⸗ 
men Gemüthes. Die folgende Unterweiſung handelt von der 
Geduld, die dritte vom geiſtlichen Gehorſame „ die vierte von 
der ſchweſterlichen Liebe, die fünfte von den Anfechtungen, 
die ſechste von der unordentlichen Traurigkeit, welche Perſonen 
zu befallen pflegt, die ſich in einen Ordensſtand begeben. Fer⸗ 
ner wird hier zugleich viel Belehrendes über das Heilſame der 
Traurigkeit, und über das, was zur Fröhlichkeit des Geiſtes 
aufmuntern ſoll, geſagt; die ſiebente Unterweiſung entwickelt 
ſehr treffend die das gottſelige Gemüth ſo oft befallende Trockne 
und Verlaſſenheit im Gebete. Die hier vorkommenden Beleh⸗ 
rungen und guten Räthe über das Gebet geben dem Buche 
allein ſchon ſo viel Werth, daß es jedem Freunde der chriſtli⸗ 
chen Gottſeligkeit empfohlen zu werden verdient. Die achte 
Unterweiſung handelt von der öftern Beicht, und die neunte 
von der öftern Communion. Die folgende Betrachtung ums 
faßt die Tugend der Demuth, dann der Verläugnung und 
Abtödtung feiner ſelbſt, der Sanftmuth, der Liebe und Andacht 
zur feligften Jungfrau Maria. Der hierauf folgende Unterricht 
betrifft das klöſterliche Leben, die Hausordnung, das Aufſtehen, 
die Betrachtung, Arbeit, das Anhören der heil. Meſſe, die 
Gewiſſenserforſchung, das Effen , die Andacht zur feligften 
Jungfrau, das Schlafengehen, die Wartung der Kranken, 
die Beicht und Communion, Offenherzigkeit gegen die Vorge⸗ 
ſetzten, die rechte Gewiſſenserforſchung mit der Anweiſung dar⸗ 
über , das Ausgehen, Beſuche machen, Reifen, die Erneuerung 
der Taufgelübde, den Krankheits zuſtand, die Weiſe ſich wäh⸗ 
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rend der Arbeit und in verſchiedenen Umſtänden mit Gott zu 
unterhalten, das vollkommene Muſter des chriſtlichen Lebens, 
den Unterricht über die Betrachtung, ſamt angehängten zehn 
Betrachtungen nach dem Muſter des heil. Vincenz von Paulus, 
zu deſſen Verehrung am Ende Tagzeiten, Loblieder und eine 
Litanei den Schluß machen. Ein kurzer Auszug des Lebens 
dieſes Heiligen aus der Lebensgeſchichte deſſelben, von dem ver⸗ 
einigten Grafen von Stolberg bearbeitet, die Stiftung des weib⸗ 
lichen Ordens der chriſtlichen Liebe Ne ee dre den 
Schluß des ſchönen Werkes. 

Wir wünſchen herzlich, daß dieſe und andere ähnliche } 
ſo überaus erbauliche Schriften, eines heil. Franz von Sales, 
Thomas von Kempis, Johannes Taulerus u. ſ. w., doch im⸗ 
mer mehr Liebhaber finden, und die Würdigung deſſen, was 
uns Allen und einzig ue thut, immer mehr anerkannt und 
betrieben werden rue! af 


Magazin für noche Religionslehrer. Herausgegeben von Johann 
SGeorg Köberle, vorhin Pfarrer in Vorarlberg, jezt Beneſi⸗ 
0 10 Katecheten zu Waſſerburg bei Lindau in Baiern. 

und Laſter Jahrgang. Landshut 1823 und 24. Druck und 
Sa von Jof. Thomann. 


Dieſes älteſte aller kathol. Journale „ wovon genannte 
zwei Jahrgänge vor uns liegen, bedarf keines weitern Lobes 
mehr. Das Werk lobt den Meiſter, wie die Frucht den Baum. 
Kappler, Felder und Köoͤberle haben ſich 24 Jahre lang um 
die theologiſch⸗ praktiſche Litteratur ein unſterbliches Verdienſt 
erworben. Wenn, gegen alle Erwartung, im Sturm dieſer 
Zeit dieſes Magazin untergehen ſollte, ſo werden die Namen 
Kappler, Felder und Köberle ſo wenig untergehen, als die 
Namen Freindaller, Sandbichler, Vierthaler und ihrer Mit⸗ 
arbeiter an der, leider! auch eingegangenen Linzer Monat⸗ 
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und Salzburger Quartalſchrift. Wenn alſo der für alles Gute f 


ſo thätige Verleger, Hr. Joſ. Thomann in Landshut, allen⸗ 
falls den Verlag dieſes gemeinnützigen Journals für 1825, 
wegen gewiſſer Verhältniſſe und Umſtände, nicht mehr fort⸗ 
ſetzen konnte oder wollte; ſo rufen wir hiermit vor ganz Deutſch⸗ 
land alle ſolide Verlags⸗ und Buchhandlungen um der guten 
Sache willen öffentlich auf, dieſe Schrift nicht eingehen zu 


laſſen. Ein berühmter, durch viele Werke ausgezeichneter 
Biſchof, Dr. Bernard Galura in Vorarlberg, meint, und 


mit ihm meinen es mehrere hundert Abnehmer und Leſer: 
daß unter den hundert Verlegern ſich gewiß auch Einer dazu 
einfinden werde. Das Intereſſe für's Allgemeine wird doch 
noch nicht ganz erloſchen ſeyn? Und wäre dieß, ſo gienge 


das Magazin, wie die Linzer Monatsſchrift, wenigſtens mit 


e 
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Ehre in's Grab. In memoria æterna erit justus Die ; 


Namen ihrer Verfaſſer bleiben doch! 

Um aber den HN. Verlegern Deutſchlands dieſes Ma⸗ 
gazin näher bekannt zu machen, und zu beweiſen, daß ſich's 
mit dieſem Talente gewiß evangeliſch wuchern ließe, würden 
wir gerne den reichhaltigen Inhalt und Geiſt deſſelben anzei⸗ 
gen, wenn es der Raum unſerer Blätter geſtattete; daher 
müſſen wir uns mit der aufrichtigen Empfehlung deſſelben 
allen Seelſorgern für dießmal begnügen, 
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Anton Sallers, ehemaligen Rektors an dem Kollegio und Pre⸗ 
digers an der Kirche von St. Salvador in Augsburg, Predigten 
von dem guten Tode / in monatlichen Verſammlungen der Bru⸗ 
derfchaft des guten Todes durch eine zehnjährige Reihe gebalten. 
Erſter und zweiter Band. Augsburg 1823, bei Chriſt. Kranz ⸗ 
felder „Buchhändler. 


Es mag ſeyn, daß für Leſer, deren Geſchmack eine rei⸗ 
nere Sprache verlangt, als in vorliegenden Predigten, im 
Ganzen hundert und zwanzig an der Zahl, der bereits ſeit 
einigen Jahren verlebte, und für die Wahrheit des Chriſten⸗ 
thums eifrig beſorgte Verf. zu zeigen nöthig erkannte, dieſe 
Predigten eine ungenießbare Leſerei ſind; allein wir ſuchen 
den ehrlichen und redlichen Biedermann nicht ſo faſt im neue⸗ 
ſten und geſchmackvollſten Modekleide, als in ſeinen Aeuſſe⸗ 
rungen und Handlun gen. Wir erwarten eher im unanſehn⸗ 
lichſten und ärmſten Gewande, als im glänzend feinen und 
geſchmackvollen Kleiderſchnitte den ehrlichen Mann, was auch 
die Welt und ihr Weſen in Sachen des Geſchmacks immer 
zum Maaßſtabe ihres Urtheils nehmen mag. So ergeht es 
uns auch mit den in beiden Bänden enthaltenen kraftvollen 
und redlich meinenden Predigten. Wir haben ſie mit allem 
Bedachte durchgeleſen. 6 

Indem wir aus dem Wecke ſelbſt einige Stellen vorle⸗ 
gen, hoffen wir das eben Beſagte hinlänglich zu beweiſen. 
In der eilften Predigt des erſten Bandes, von der Liebe des 
Nächſten, heißt es, S. 97 : „Tertullian in feiner Schub: 
ſchrift bezeuget, daß die Heiden die Chriſten faſt nur aus der 
Liebe gegen einander kannten. Sehet, ſagten ſie, wie ſie 
ſich lieben, und wie Einer für den Andern zu ſter— 
ben bereit iſt; und der heil. Pachomius meldet, daß, als 
er noch als ein heidniſcher Soldat unter dem Kriegsheere des 


90 


Kaiſers Konſtantin lebte, er durch die Liebe, welche die chriſt⸗ 
lichen Soldaten einander bezeigten, zum chriſtlichen Glauben N 
bekehrt worden. Der heil. Lukas ſchreibt, daß unter den er⸗ 
ſten Chriſten ein Herz und eine Seele geweſen ſey. Wo trifft N 
man jezt in dieſem Stücke die erften Chriften an 2 Setzen 
wir uns an die Stelle der Heiden; wie? würden wir an 4 
an der Liebe, die wir unter den Chriſten ſehen, es erkennen, 5 
daß fie Chriſten feyen, oder zu ihrem Glauben bekehrt were. 
den? O Liebe! kehre wieder zu den Chriſten zurück. Nicht 
du, affektirte, eitle Menſchenliebe, von der man jezt aus als 
len Winkeln ſchreibt und predigt, die zum Grunde nichts 
Ueber natürliches hat, weder Befehle, weder Beiſpiele, und 
die eben ſo den übeln als guten Weg weiſen, weil ſie eine 
blos natürliche Tugend iſt; ſondern du Liebe Chriſti, u 
Liebe der erſten Chriſten, kehre zurück, und zeige uns wieder, 
welche Güter, welchen allgemeinen Frieden, welchen Troſt, und 
welche Ruhe du in dir enthältſt, wenn einmal das Ghriſtenthum 
wieder von den einheimiſchen Verfolgungen, die unsers Ries 
loſigkeit ſtiftet, wird gereinigt ſeyn. “. 

Eine andere uns zufällig aufſtoßende Stelle, ls Mur 
der wahren Kanzelvorträge, voll eingreifender Lehren und vol⸗ 
ler praktiſchen Wahrheiten, davon jede dieſer Reden das deut⸗ 
lichfte Gepräge an ſich trägt, werde hier noch vorgelegt. 
S. 212 des zweiten Bandes wird über die aufgeſchobene Vor⸗ 
bereitung zum Sterben ſehr richtig geſagt: „Der Tod meldet 
ſich entweder gar nicht an, oder nur ſo leiſe und unmerklich, 
daß wir feine Schritte nicht bemerken. Tauſend unvermuthete 
und plötzliche Todesfälle ſtürzen Menſchen in's Grab, und 
nehmen ihnen alle Zeit zur Zubereitung auf ihr Ende. In⸗ 
nere Feinde unſerer Geſundheit äuſſern ſich zuweilen durch 
kein äuſſeres Zeichen, und in einem Augenblicke reißen fie 
den Faden unſeres Lebens entzwei. Heute geſund, und mor⸗ 
gen todt! Was ſage ich: morgen? In derſelben Stunde 
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noch friſch, munter, voll Lebenskraft, und eine kalte, ent⸗ 
ſeelte Leiche. Solche Beiſpiele liefert uns jedes Jahr in Menge, 
und ſie füllen die Sterbeliſten an. Sind aber äußerliche 
Zufälle ſeltener, wo ein Unglück von auſſen uns überfällt, 
und unſere Lebenszeit, die unſerer Geſundheit und Kräfte we⸗ 
gen noch auf ſpäte Jahre hinausreichen könnte, ſchnell voll⸗ 
endet 2 Wer iſt, der dieſe Zufälle vorausſehen, der ſie ver⸗ 
meiden, oder ſich ihnen entgegenſetzen könnte ? Da hilft kein 
Geſundſeyn, keine Vorſicht, keine Sorgfalt. Wir Alle müſ⸗ 
ſen hier demüthig bekennen, daß unſer Leben in der Hand des 
Herrn über Leben und Tod iſt, der es uns nimmt, wann 
und wie es ihm gefällig iſt. Iſt es aber ſo: hat Keiner, 
Keiner aus allen Menſchen Sicherheit für ſeine Lebens dauer, 
ſo iſt die Zubereitung, die man auf das Sterbebette verſpart, 
durchaus bei Allen ungewiß. Doch man hält dieſe Gefahren 
nicht für ſo allgemein, als ſie wirklich ſind; man ſuchet die 
Urſache ſchneller und unvermutheter Todesfälle in dieſen und 
jenen natürlichen Anlagen des Körpers, die manche Menſchen 
zu einem ſolchen Ende vorbereiteten, dem wir aber nicht aus⸗ 
geſetzt zu ſeyn glauben. Wir rechnen daher immer auf eine 
Krankheit, die unſerem Tode vorhergehen, und ſeine Ankunft 6 
uns anmelden werde. Dieſe Zeit wollen wir dann ganz der 
Zubereitung zum Tode widmen. Aber, meine Chriſten! ſind 
denn die letzten Krankheiten nicht gemeiniglich ſo beſchaffen, 
daß ſie dem Menſchen faſt allen Gebrauch ſeiner Vernunſt 
rauben; daß ſie ihm alle Kräfte entziehen, und ihn außer 
Stand ſetzen, ſelbſt einen guten Gedanken zu denken, oder 
die Vorſtellung zu faſſen, die man ihnen beibringen will 2 
Wir hören ſo oft von denjenigen, die mit einer gefährlichen 
Krankheit behaftet geweſen ſind, daß ſie des Beſinnens nicht 
fähig waren; daß ſie nicht wußten, was man ihnen zuge⸗ 
ſprochen hatte; daß ſie bei Allem, was um ſie her vorgieng, 
ganz unempfindlich geweſen; daß ſie, wenn ihr Ende gekom⸗ 
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men wäre, ohne alles Bewußtſeyn die Welt verlaſſen haben 


würden; ſie geſtehen es oft ſelbſt: es ſey eine bliche 
Sache, ſich * * dem Todbette Me Tode zu 
wollen.“ ö 5 N 


Aus dieſem Wenigen W Redner Ri weiten chriſtli⸗ 


chen Beredſamkeit ſchon entnehmen, daß Predigten dieſer Art 
alle mögliche Empfehlung verdienen. Von den 120 in dieſen 
beiden Bänden enthaltenen Reden trägt jede die deutlichſten 
Merkmale des wahren Predigerzweckes, zu erbauen, zu be- 
lehren, zu beſſern und zu nützen, an ſich. Das Natürliche 
des Vortrages, das Ungeſuchte im Ausdrucke, das fo ſicht⸗ 
bar auf das Praktiſche hinzielende der Saller'ſchen Predigten 
wird gewiß jedem Leſer die Ueberzeugung abdringen, daß ſie 
ſchon als bloßes Leſebuch das nützlichſte Erbauungswerk ſeyen. 2 
Da noch immer von Predigern leere, ſchön geformte Delle: 
mationen für chriſtliche Reden gehalten werden, ſo rathen wir 


recht wohlmeinend, ſich dieſe Sammlung anzuſchaffen, und 
ihren Predigten die Salbung mitzutheilen, wovon hier . 


Rede das trefflichſte Muſter enthält. 


Ein rechtſchaffenes Etempelbuch für das Landvolk, wie auch für 


unſere Bürger in Städten, welche bei müßigen Stunden eine 


nützliche Unterhaltung ſuchen. Verfaßt von Joſeph Reebmann. 

Begleitet mit einer Vorrede von einem chriſtlichen Volksfreund. 

Dritte verbeſſ. Ausgabe. Augsburg, 1823, bei Chriſtoph Kranz. 
felder. S. 367. 


Das Nützliche erbaulicher Geſchichtbücher ſcheint vor 3 


einem Jahrhundert beſſer gewürdigt worden zu ſeyn, als es 
namentlich ſeit mehr als fünfzig Jahren her ſich erwieſen hat. 
Wie unſer Geſchmack ſonderbare und immer phantaſtiſchere 
Mährchen und Erzählungen von erdichteten Begebenheiten liebt, 
ſo ſagten unſern Großeltern einfache und kräftige Erzählungen 


ir 
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von wirklichen Begebenheiten deſto mehr zu. Die Freunde der 
allgemeinen Geſchichtskunde verſorgten ihren Geſchmack hieran 
von Zeit zu Zeit mit Sammlungen von merkwürdigen, die 
Achtung gegen Tugend, und den Abſcheu gegen das Laſter 
einleuchtend predigenden Geſchichten. Vor vierzig, fünfzig 
Jahren waren deren noch immer als alte beliebte Hausgenoſſen 
in einzelnen Familien. Was nun unſere Zeit anlangt, ſo 
wüͤnſchten wir wenigſtens, da wir der trockenen Moralbücher 
> geiſtloſen Predigten gewiß überſchwinglich beſitzen, daß 
der Geſchmack an Geſchichtpredigten mehr Beförderer 
erhielte, Ueber den Nutzen ſolcher Arbeiten hier uns waſtläufſs 
zu verbreiten, finden wir überflüſſig. 
Cine andere Gattung von nützlichen Schriften iſt nach 
unſerer Anſicht die vorliegende Sammlung, welcher wir bald 
mehrere ähnliche aus den vorhandenen vielen Quellen älterer 
Sammler, für unſtudirte Leſer, in einfachem, ſchmuckloſen 
Erzählungstone, wie die gegenwärtige Sammlung ſich em⸗ 
pfieble „als Nachfolger wünſchen. 

Das vorliegende Werk enthält ſi eben und zwanzig Ge⸗ 
ſchichten. Was bisher dieſer tolle Leſehunger von Romanen 
und abentheuerlichen und ſchmutzigen Schilderungen und Er⸗ 
dichtungen in ſittlicher und religiöfer Hinſicht bewirkt habe, 
liegt vor Augen. Erzählungen, wie ſie vorliegendes Werk ent⸗ 
hält, oder wie die Oſtereier, das Blumenkörbchen und ähnliche 
neuere Sammlungen, (die erdichteten Geſchichten für Kinder 
rechnen wir nicht) finden zwar nicht ſo viele Liebhaber, ſind 
aber eine deſto unſchädlichere und beſſere Leſerei, als die Legion 
von Romanen und Comödien iſt. Wie ſehr das gegenwärtige 
Buch empfohlen zu werden verdiene, wird ſchon die kurze An⸗ 
zeige der ſittlichen Gegenftände. welche durch merkwürdige 
| Beiſpiele belegt und herausgeſtellt werden, deutlich machen. 
Jeder Geſchichte iſt zugleich eine lehrreiche Sittenlehre in Ge: 
ſprächsform über die vorgelegte Erzählung angehängt, 
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Der Inhalt der Geſchichten verbreitet ſich ſelbſt übe fol 
gende Gegenftände : 1) Ueber die Habſucht, oder d Begi 
reich zu werden; 2) über die Trinkſucht und Vo 
über die Folgen des Gähzorns; 4) von den Folgen er B 
leumdungsſucht; 5) der Lüge; 6) über die ſchamloſe Lügen: 
haftigkeit; 7) von der mitten in der Armuth bewahrten Ger 
wiſſenhaftigkeit; 8) vom Neide; 9) von der Verzeihung 1 
erlittener Beleidigungen; 10) von der harten Behandlung der 5 
Dienſtboten; 11) von der Liebe der Unterthanen gegen ge⸗ 
rechte Obere; 12) die Folgen der Widerſpenſtigkeit und des 
Ungeherſams gegen die rechtmäßige Obrigkeit; 13) Züge aus 1 
dem Leben Bayards, des Ritters ohne Furcht und ohne Tadel; 7 N 
100 Armuth und Ehrlichkeit; 15) Montesquieu's Wohlthätig⸗ 
keit; 16) die Folgen eines ſitſamen Wandels; 17) die furcht⸗ 
baren Folgen übeln Verdachts; 18) der heil, Johannes von 5 
Gott, und der Geizhals; 19) der ſchrecklich beſtrafte m: 
jude; 20) die Gewiſſensmartern; 21) eine Räubergeſchichte; 
22) Geſpenſterfurcht; 23) der fleißige Briefbote; 24) die Fol⸗ | 
gen der Spielſucht; 25) die unbändige Neigung der Liebe; 
26) die erbarmenden Warnungen Gottes an Sünder; 97) 
Vergiß nicht deines frühern niedern Standes. * 

— e a 


I) Gott iſt die reinſte Liebe. Ein vollſtändiges Gebet ⸗ und Erbaw 
ungsbuch für kathol. Chriſten. Von Viktor Joſeph Dewora ie. 
Mit Genehmigung der geiſtl. Obern. Coblenz, in der neuen 
Gelebrtenbuchhandlung. 1824. S. 364. Von demſelben: 2 

ID Die hohe, heilige Bischofsweihe. Zur Belehrung und Erba 
des chriſtl. Volkes deen. f. und erklärt u. ſ. w. Mit 


migung der geiſtl. Obern derſelben Verlagshandlun 4 2. 


Nr. M enthält wirklich die nöthigen Gebete, nicht allein 
für alle Tage der Woche, nämlich Morgen und Abendgebete, 
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fondern auch die übrigen Gebete, der Erweckung des Glaubens, 
der Hoffnung und Liebe, der Reue, des Vorſatzes, der guten Mei⸗ 
nung; dann Gebete: unter der Arbeit, nach derſelben, vor und 
nach dem Eſſen; Meßgebete; Gebete vor und nach der Predigt; 
vor und nach der Chriſtenlehre; Beicht⸗ und Communiongebete; 
Veſper. Ferner Gebete für jeden Adventsſonntag, und für 
die in dieſer Zeit vorkommenden andern Feier- und Heiligentage. 
ben ſo kommen nebſt den Weihnachtsgebeten vor die Gebete 
de 1 bis zur Faſtenzeit im Kalender angezeigten Heiligen, 
n Gebete am Ende des Jahrs, am Neujahrstage, am 
Feſte der Erſcheinung des Herrn, und den darauf folgenden 
Sonntagen, am heil. Namen⸗Jeſu⸗Feſte. Vom Aſchermitwoch 
und einem in der Faſtenzeit zu betenden Gebet ſind nebſt den 
Gebeten am Feſte Maria⸗ Verkündigung, Maria: Schmerz, 
am Palmſonntag, grünen Donnerftag, Charfteitag und Same 
ſtag, die in dieſer Zeit in der Kirche gefeierten Namens heiligen 
mit Gebeten zu ihnen, angeführt. Zu den Gebeten am heil. 
terfefte, zur öſterlichen Zeit, bei der erſten Communion der 
Kinder, nach der Bittwoche am Himmelfahrts⸗, Pfingft =, 
Dreieinigkeits⸗ und Frohnleichnamsfeſte, Kreuzerhöhung und 
Kreuzerfindung, Kirchweihe, Quatembertagen, Geburts⸗ und 
Namenstag des Landesherren, vaterländiſchen jährlichen Sie⸗ 
geöfefte, gehören die Gebete zu den Heiligen, welche vom April 
bis zur Adventszeit in den Kirchen gefeiert werden. Endlich 
folgen noch Gebete um heiteres Wetter oder Regen, bei Ge⸗ 
wittern, am Dankfeſte, nach einer dürftigen Erndte, in und 
nach einer Krankheit, beim Empfange der letzten Oehlung. 
Gebete eines Sterbenden, für Verſtorbene, und auf dem Got⸗ 
tesacker. Dieß iſt der Inhalt dieſes nützlichen Gebetbuches. 
Wir konnen nur wünſchen, daß es recht viele fromme Gemü⸗ 
ther finde, welche es nach der lobenswürdigen he des 
Hrn. Vfs, täglich zu ihrem Heile gebrauchen. 
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Nr. II iſt ein recht nütlcher Unterricht über die Würde 
des höchften Kirchenoberhaupts als Nachfolger des heil. Pet 
und der Biſchöfe als Nachfolger der übrigen Apoſtel. Nach⸗ 
dem aus den heil. Vätern die kathol. Glaubenslehre über das 
Amt der höchſten Kirchenobern erklärt und bewieſen worden, 


beginnt die Erklärung der feierleichen Ceremonien der Biſchofs⸗ 
weihe. Wir übergehen die herzerhebende Beſchreibung dieſer 


ſchönen Ceremonien, und berühren blos die bei Gelegenheit 
der Erwähnung der großen Amtspflichten eines Biſchofs vor⸗ 
kommenden wichtigen Bemerkungen. Zu denſelben rechnen wir 
beſonders, was S. 33 des Büchleins vorkommt: „Die Welt, 
heißt es allda, hat noch niemals ſo viel von den Geiſtlich 
gefordert, als in unſern Zeiten, und die Welt war auch nie⸗ 


auch niemals tugendhafterer, gelehrterer und emſigerer Geiſt⸗ s 


i 


mals fo verderbt, als in unſern Zeiten. Sie bedurfte alſo 


4 


lichen als jetzt. Darum hat der Biſchof die heilige Pflicht, | 


den Erziehungsanſtalten unſerer jungen Geiſtlichen ſeine ſorg⸗ 
ſamſte Aufſicht zu widmen, und die Zahl guter und geſchickter 


Arbeiter im Weinberge des Herrn, durch alle ihm zu Gebote 


ſtehenden Mittel zu vermehren, und ſie, wenn ſie tüchtig be⸗ 


funden find, zu Prieſtern zu weihen, zur Seelſorge auszuſetzen, 
und ihnen ihre geiſtliche Gerichtsbarkeit anzuweiſen. Iſt dieß 
geſchehen, ſo muß der Biſchof aber auch dahin 1 
ſie in ihrer Kleidung, in ihrem Umgange und in ihrem g 

zen Betragen, jenen Anſtand, jene Beſcheidenheit und 
Erbaulichkeit beobachten, welche die Würde und Wi 
ihres Standes und Amtes von ihnen fordert. Er Be 
ihnen auf einen ganz, tadellofen und nachahmungswürdigen 
Wandel dringen, damit ſie ſich nicht blos durch das Prieſter⸗ 
gewand und die Tonſur, ſondern auch durch ein reines tus 
gendhaftes Betragen derjenigen Hochachtung würdig machen, 
die man ihrem Stande ſchuldig iſt. Er muß dahin dringen, 
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daß fie nur Das lehren, was ehemals Jeſus Chriſtus und 
feine heiligen Apoſtel gelehtt haben, und daß fie die Gläubigen 
im ganzen Umfange der chriſtkatholiſchen Glaubens =, Sitten⸗ 
und Heilslehre gründlich, und zwar aus echten Gründen der 
heil. Schrift, der mündlichen Ueberlieferung, und wenn es die 
Natur der Wahrheit leidet, auch aus der Vernunft und Er⸗ 
fahrung unterrichten. Und weil der Zeitgeiſt jetzt im Stillen 
ſchleichet, und alle Kunſtgriffe anwendet, unſer Volk auf ver⸗ 
bliche Grundſätze zu leiten, ſo muß er dem Zeitgeiſte mit 
er Kraft entgegen arbeiten, und unermüdet dahin dringen, 
nicht der Zeitgeiſt, ſondern der Geiſt Jeſu Sm ge⸗ 
pflanzt werde.“ 

Eben ſo trefflich find die übrigen Winke, malte hier dem 
getreuen Oberhirten gegeben werden. S. 40 folgt noch eine 
überaus nütliche Warnung an die unter der Obhuth des Bis 
ſchofs ſtehenden Gläubigen, welche den heilſamen Anordnungen 
derſelben, nach Luk. X, 16, niemals widerſtreben ſollen; denn 
er iſt der Stellvertreter Jeſu Chriſti bei ihnen. Wenn ſie Je⸗ 
ſum lieben, ſo können ſie ihm ihre Liebe nicht verſagen. Eben 
ſo ſollen ſie ihm mit Gehorſam entgegen kommen, und für 
ihn zu beten nie vergeſſen. „Haltet es mit eurem Biſchofe, 
ſchrieb der heil. Ignaz den Gläubigen zu Smyrna, damit es 
der Herr auch mit euch halte.“ Zum Schluſſe ei ein recht neff 
ug Ba den 1 8 


Katehlit. 5g. V. Hft. V. 1 6% in 


98 


Seriptura sera ‚contra. NG Kick Auctore | ntio 
VEITH, societatis Jesu, ss. theol. Dr., ejusdem in 1 
August. Prof. publ. et ordin. Tomus I complectens : Pen 
chum, Josue, Judicı icum , Ruth, Regum , Paralipomenon 4 
drae. Tom. Wi; Tobiam, Esther, Job, Psalmos, Proverb., 
FEeeclesiastis, Canticum cant., Sapientie, Tabs * IM: | 
Er Prophet maj., minores, II Machabæorum. T. IV: Quatuor 
evangelia. T. V: Actus Apostol., Divi Pauli Epistolas, septem 
epistol. cathol, et Apocalypsin. Mainz, in Comm. der Müller⸗ 
ſchen Buchhandlung. Preis 11 fl. oder 6 Kthle. 12 gor + 


Daß einſt Celſus und Julian, und nebſt dieſen ähnliche 
Menſchen gegen das Chriſtenthum wütheten; daß ein Voltaire, 
Tindal, Wolſton u. A. eben ſo erbittert daffelbe angriſſen, 
möchte noch hingehen; daß aber ſogar amtliche Lehrer des 
Chriſtenthums und der Bibelwiſſenſchaft ſich an dieſe Feinde 
der göttlichen Offenbarung anſchloßen, und feindlicher als ir 
gend Einer der Vorgänger gegen die Schriften der chriſtlichen 
Religionslehre verfuhren, dieß ſcheint nur unſerer Zeit und 
ihrem gottloſen Geiſte vorbehalten geweſen zu ſeyn. Was einem 
Celſus oder Julian zum Proteſtiren gegen Jeſus Chriſtus und 
ſeine Gottheit zwang, trieb unſere aufgeklärten Schriftgelehrten 
eben ſowohl an, die Glaubwürdigkeit der heil. Bücher, und 
die Gottheit des eingebornen Sohnes zu beſtreiten, und zu 
läugnen. Wahrheitsliebe und Achtung gegen die heil. Offen⸗ 
barung erzeugt Glauben, nicht Zweifel noch Unglauben. Die 
Wiſſenſchaft ſoll den Glauben befördern und vermehren, nicht 
ihn vernichten. Unglauben und Herabwürdigung des Charak⸗ 
ters und der Ehre Jeſu Chriſti, iſt Proteſtiren gegen den Geiſt 
des Chriſtenthums, und dieß iſt die natürliche Wirkung des 
Proteſtantismus- Prinzips, welchem zufolge der willkürlichſte 
Menſchendünkel ſich über die Lehren der poſitipen göttlichen 
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Offenbatung ſetzt, und wenn er nicht Alles, was ihm nicht 
begreiflich vorkommen will, fehnöde und Berk verwirft, fo 
fest er doch das Weſen des Chriſtenthums in glaubensleere, 

das Gemüth aus trocknende, und den Geiſt mit ſtolzen Vor⸗ 
sr verkehrende Grübeleien, nutzloſe Spekulationen und 
Zweifel. Auf dieſe Weiſe brachte der Proteſtantismus unſer 
Zeitalter zu dem Grade von Antichriſtenthum, und verſchaffte 
dieſem ſo viel Anſehen, daß es ſogar öffentlich auf den Lehr⸗ 
ſtühlen der Gottesgelehrſamkeit die Stelle des Chriſtenthums 
erhielt. Wie wenig der Mehrzahl der gebildeten Proteſtanten 
die Vertheidigung der chriſtlichen Glaubenslehren anſtehe, be⸗ 
zeugt die erſt ſeit einigen Jahren begonnene „Monatſchrift für 
Predige wiſſenſchaften. Sie entſprach zu wenig wegen ihrer 
Tendenz zu dem alten kirchlichen Lehrbegriff, dem Geſchmack 
der Leſer, und mußte daher bereits mit dem zweiten und drit⸗ 
ten Jahrgange geſchloſſen werden; 

Unter einigen wenigen Katholiken herrscht nicht minder 
dieſer Geiſt des Proteſtirens gegen Religion und Kirche. Wem 
ſie dieſe Grundſätze verdanken, liegt am Tage; und wohin dieß 
N werde, überlaſſen wir der Zukunft zu entſcheiden. 
Indem nun von Außen her zur Abhülfe gegen dieſes 
ſchrecklche Uebel, nichts zu erwarten ſteht, ſo kann von den 
redlichen Chriſten nur dahin gearbeitet werden, ſich gegen die 
Anfälle der Geiſter des Unglau ens zu waffnen, und nach 
Innen zu das Beßte des Chriſtenthums zu fordern zu ſuchen. 
Zu dieſem Zwecke ift die Wiederauflage des gegenwärtigen ges 
lehrten Werkes überaus nützlich. Die ältere Ausgabe beiteht 
in neun Bänden, Es wäre zu wünſchen, daß dieſes treffliche 
Werk recht bekannt würde, und beſonders in den Händen un⸗ 
ſerer Geiſtlichen ſich befände, weil es einen Schatz von fcharfs 
finnigen Bemerkungen über und gegen die 1 bar Gegner 
ar heil, A2. ena, 


N 
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Wir vereinigen mit dieſer Anzeige annoch das nicht min: 
der gelehrte, in demſelben Verlag erſchienene Werk: De pri- 


matu et infallibilitate rom. Pontificis, von demſelben ver⸗ 


ewigten Vf. gefertigt. Es enthält nicht allein Alles, was über 
dieſen Gegenſtand in den vielen Werken der Väter, der Con⸗ 


cilien u. ſ. w. vorgetragen iſt, ſondern in der vorliegenden 
Ausgabe findet man noch angehängt 1) die Bulle des Pabſtes 


Pius II (Aeneas Sylvius) über ſeinen Widerruf deſſen, was 
er, ehe er den römiſchen Stuhl beſtieg, zu Gunſten des Baſe⸗ 
ler Kirchenraths gegen Eugenius IV geſchrieben hatte; 2) 


Emanuel Schelſtrate's Abhandlung über die traurigen Verhand⸗ 


lungen des gallicaniſchen Clerus im Jahr 1682; 3) Dr. Kil⸗ 
bers aus der Geſellſchaft Jeſu im Jahr 1771 zu Würzburg 
herausgegebene Abhandlung über die wahren Grundſätze der 
gallikaniſchen Kirche in Betreff des Anſehens des katholiſchen 
Kirchenoberhaupts; A) Beleuchtung der Streitfrage: ob der 
römiſche Pabſt nach göttlichem Rechte auf dem Stuhle Petri 
und im Primate nachfolge; 5) ob die Wahl oder Beſtätigung 
des Pabſtes ein beſonderes Recht des Kaiſers ſey; 6) ob der 
Pabſt in Entſcheidungen über Glaubensartikel irren könne; 
7) Dekret Innocenz X gegen die Behauptung: der heilige 
Paulus ſey mit dem heil. Petrus zugleich Oberhaupt der Kirche 
geweſen; 8) Martin Steinerts, Prof. der Theologie zu 
Löwen, Bemerkungen über vorgemeldete Behauptungen ; 9) 
Verbot des Pabſtes Pius, von dem Ausſpruche des Kirchen⸗ 
oberhaupts an ein künftiges Concilium zu appelliren; 10) Edikt 
des Erzbiſchofs Georg Szelepchemi von Gran, gegen die De⸗ 
klarationspunkte der gallikaniſchen Kirchenobern. Das Ganze 
iſt in jeder Hinſicht der Beachtung und ernſten Würdigung 
werth, und verdient in dieſer Hinſicht um ſo mehr, daß der 
redliche Freund der kathol. Kirche die in dieſem Werke a 
tenen Gründe redlich unterfuche, und nicht durch | 
gung des Anſehens des oberſten Kirchenoberhauptes das Beßte 
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der Religion zu fördern fich einbilde, ein Weg, welchen ſeit 
Richer's und Febronius Zeiten ſo Viele eingeſchlagen; und wo⸗ 
hin ſie mittelſt dieſer Verfahrungsweiſe gelangt, wie viel 
Uebels aus dieſen neuen Grundſätzen entſtanden, und wie ſehr 
durch dieſelbe der Geiſt des Proteſtirens gegen die Lehren der 
Kirche verbreitef worden ſey, liegt wohl e deutlich genug 
en 


Giornale ecelesiastico di Roma. 


Seit dem erſten Januar 1825 tischer; in Rom, unter 
den Auſpizien des heil. Vaters, wiederum das Giornale ec- 
clesiastico. Dieſe Zeitſchrift hatte durch die gegen den hei⸗ 
ligen Stuhl verſuchten Gewaltthaten aufgehört, wie ſich die 
Vorrede deutlich darüber ausſpricht. Wir glauben unſern Le⸗ 
ſern einen angenehmen Dienſt zu erweiſen, wenn wir einige 
Auszüge davon überſetzt hier mittheilen. Es heißt darin: 

„Wenn irgend ein Jahrhundert reich an Geiſtesprodukten 
in allen Zweigen des Wiſſens aufzufinden iſt, dann iſt es ges 
wiß das achtzehnte. Es iſt nicht zu läugnen, daß neue Ent⸗ 
deckungen in der Naturwiſſenſchaft, neue Erfindungen in 
Allem, was Menſchenhände zu leiſten vermögen, neue Fort⸗ 
ſchritte in der Kritik, den größten Anlaß zum Schreiben und 
zum Erſcheinen der Menge damals in Umlauf geſetzten Bücher 
gegeben haben mögen. Der gute litterariſche Geſchmack, wel⸗ 
cher über den ſchwülſtigen und unäſthetiſchen Styl des vorigen 
Jahrhunderts geſiegt hatte, lieferte den ſchönen Wiſſenſchaften 
die herrlichſten Verſuche von Dichtkunſt und Beredſamkeit. 
Wären die damaligen Schriftſteller in den gehörigen Gränzen 
des wiſſenſchaftlichen und litterariſchen Feldes geblieben, hät⸗ 
ten ſie die allem menſchlichen Forſchen und Wiſſen angewieſene 
Richtſchnur nicht überſchritten: wahrlich! der Ruf ihres Zeit⸗ 
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alters und der Ruhm ihrer Selbſt hätten ſich rein und ohne 
Tadel erhalten. Allein ſo Manche, deren Herz verdorben, 
und welchen das dem Gerechten zwar ſanfte Joch der Religion 
eine unerträgliche Bürde war, ſchüttelten dieſelbe dadurch von 
ſich, daß fie allem religibſen Glauben den Krieg erklärten; 
und ſo auf eine alberne Weiſe die Gränzen unſerer a 
ſchränkten Natur tollfühn überſprangen. Sie erfrechten fich von 
übernatürlichen Wahrheiten zu reden, wie man natürliche Dinge 
beurtheilt und begutachtet; und wie im Gebiete der menſchli⸗ 
chen Kenntniſſe und Erfahrung damals Vieles erfunden und 
abgeändert ward, ſo unterſtanden ſie ſich auf gleichem Fuße 
neue Syſteme, neue Gedanken über Religion aufzuſtellen. 
Allein der Glaube bleibt derſelbe, keiner Veränderung unter⸗ 
worfen; und die Kirche, die Hinterlage der göttlichen Offen⸗ 
. lehrt heute noch, was ſie in und ſeit den aeg Sen 
gelehrt hat, u. ſ. w. 

Der Verfaſſer erwähnt PR Voltaire und Rouſſeau, 
als die zwei Koriphäen jener Sekte, die durch Verbreitung 
ſchlechter Bücher, die Religion verhaßt zu machen und die Le 
tenloſigkeit einzuführen, ſo ſehr bemüht waren. tie 

„Während (heißt es weiter unten) die Unglaubigen vice 
ihre Schriften die Säulen des Glaubens zu ſtürzen drohten, 
und bei den ſchlecht Unterrichteten und Verdorbenen ſo viele 
Anhänger fanden, ſuchten Gegner einer andern Art die Reli⸗ 
gion bei Leuten anzugreifen, denen die Gottesläſterungen der 
Philoſophen zum Abſcheu waren, welche ſich mehr zur Fröm⸗ 
migkeit geneigt fühlten. Eine heuchleriſche Sekte (die Janſe⸗ 
niſten), eine Brut des ſiebzehnten Jahrhunderts, verkappt unter 
dem Mantel und dem Motto der Strenge, nichts als Ehrfurcht 
gegen die Mutterkirche lügend, ſprach den ee 
fie ergangenen Anathemen Hohn, u. ſ. w“ 

Es werden die verderblichen Grundſätze der Janet 
ebenfalls zergliedert. Weiter unten wird gezeigt, wie ſolche 
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Vorbereitungen die franzöſiſche Revolution herbeigeführt, in⸗ 
dem die ſchlechten Bücher ſich in den Händen der Soldaten, 
Bedienten, Handwerker, Bauern ꝛc. befanden, und durch ihre 
gefällige, der Leidenſchaft anden Schnee gierig u 
genommen wurden ac. | 

Damals, 1786, erfchien in Rom eine ehioßifehe Zeit⸗ 
ſchrift, Giornale eeclesiastico, zur vernünftigen Prüfung 
aller Werke über geiſtliche Materien, ſowohl guten als ſchlech⸗ 
ten Inhalts, namentlich italieniſcher. Der Nutzen davon war 
augenſcheinlich; „aber (fo heißt es ferner) ſchon hatte das 
Leſen der verderblichen Schriften die Grundſätze angetaſtet, 


die Herzen verderbt, den Stolz aufgeregt, und die Leiden⸗ 


ſchaft der Verfechter des Unglaubens angefacht. Schon lagen 
die brennbaren Stoffe dieſes ſchrecklichen Vulkans, der Revo⸗ 
lution, bereit, der beim erſten Stoß politiſcher Umſtände ſo 
wüthend um ſich griff, und eine ſo allgemeine Verwüſtung 
anrichtete, daß unter den losgebrochenen Blutſtrömen die Reſte 
des Thrones und die Trümmer der Religion begraben lagen. 
Das von dieſem fürchterlichen Schlage erſchütterte und auf⸗ 
geſchreckte Italien hielt mit Staunen und Entſetzen fein ſchüch⸗ 
ternes Auge gegen die eiſigen Gipfel der Alpen geheftet, und 
ſah auch bald von dort aus den verheerenden Strom herüber⸗ 
brechen, welcher unter Wegs von den unreinen und giftigen 
Quellen des Auslandes angeſchwolleu, nachdem er Piemont 
und die Lombardie überſchwemmt hatte, kühn ſeine Wellen 
fortwälzte, um die Fluthen des Tiebers zu trüben, und mit 
ſeinen ſtürmiſchen Wogen die Mauern des Vatikans zu um⸗ 
ſpühlen. Damals erſtickte das Geſchrei der Gewaltthätigkeit 


die Stimme der Wahrheit. Unſere Zeitſchrift ward zum 
Schwe en gebracht; denn in der allgemeinen Verwirrung 
war die alte Ordnung der Dinge umgekehrt: der Hirt ge⸗ 


ſchlagen und verbannt, die Heerde zerſtreut, und ſo mußte 
auch der verdienſtvolle Verein der Gelehrten ſich auflöfen , des 
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werden die Bewohner unſers unglücklichen Eilandes, die un⸗ 
ter dem Schutze der gemeinſchaftlichen Geſetze zu leben verlan⸗ 
gen, verfolgt und erlegt — gleich den wilden Thieren unſerer 
Wälder. Unter der Regierung Jakobs 1 ward nur eine ge⸗ 
ringe Buße auf die Mordung eines Irländers geſetzt; ſein 
General⸗Prokurator behauptet, dieſe Cannibalen⸗Geſetzgebung 
beſtehe noch in ihrer vollen Kraft; und im Grunde ward 
der Todſchlag eines unſerer Landesbrüder nur mit drei Mark 
Silber beſtraft. Unter der Königin Elifaberh und dem Uſur⸗ 
pator Cromwell iſt das Blut der Irländer wie br 

gefloſſen. Indeſſen haben wir unter Jakob II geſiegt; 
wir aber die Gewalt in Händen hatten, ſah man uns je 95 
ſelbe mißbrauchen und unſere proteſtantiſchen Brüder verfolgen ? 
Nein! wir behaupteten unſere Rechte mit Biederkeit nee 
muth. Wilhelm III bot uns einen vernünftigen und fi 

vortheilhaften Vertrag an; wir giengen ihn ein; aber 
ward er verletzt durch die Eldon, die Liverpool un die Pele 
dieſer Tage. An die Stelle dieſes Vertrages trat ein Straf⸗ 
geſetz, von dem Montes quieu ſagte, daß es mit blutigen Zü⸗ 
gen geſchrieben; ein Geſetz, welches den Gatten von der Gat⸗ 
tin, den Sohn von dem Vater losreißt, und, was noch mehr 
iſt, den Sohn belohnt, wenn er Gottes Geſetz unter die Fuͤße 
tritt! Hochbetagter Greis, umſonſt hoſfeſt du, unter dem 
Obdach der Hütte, die du ſelbſt gebaut, deine Tage zu be⸗ 
ſchließen! Vergebens hoffeſt du, deine Tage zu friſten mit 
der Saat, die deine Hände in dein beſcheidenes Feldchen aus⸗ 
geſtreut! Du biſt katholiſch, und dein Sohn, wenn er den 
Gott deiner Väter verläugnet, wird auf der Stelle unum⸗ 
ſchränkter Herr deines Gutes und ſelbſt deiner Perſon. Kriech' 
hervor, unglücklicher Greis, gehe und ſtirb im Waun 
biſt ja katholiſch! (Allgemeiner Beifall.) 

„ Welchen Frevel haben denn jene. katheliſchen Srländer: 
begangen? Sie ſind Georg III treu geblieben, als ſeine prot. 


107 


| Unterthanen gegen ihn die Waffen ergriffen und die franzöſi⸗ 


ſchen Revolutionnäre um Hülfe anruften. Unſer Verein, der 
damals katholiſcher Ausſchuß hieß, hat den thätigſten Eifer 
bewieſen, um unſere Landbewohner gegen das Gift des fran- 
zöfifchen Jakobinismus zu verwahren. Und annoch will man 
uns nicht anhören, und der Großmeiſter der Orangeman⸗ Loge 
iſt an den Schranken der Kammer erſchienen, jener Groß⸗ 
meiſter, deſſen geheimer Eid aus dem Palm 67, V. 25: 


Dein Fuß wird in der Feinde Blut gefärbt werden, 


und deine Hunde werden's lecken (Luther), genommen 
iſt. Das iſt falſch! rief eine Stimme. Wenn es falſch iſt, 


erxwiedert O'Connel, wenn Derjenige, der mich unterbrochen 


hat, mir das beweiſen kann, ſo entſage ich für immer der 
Sache der kathol. Emancipation! (Allgemeiner Beifall.) Ja, 
dieſes ſind die Geſinnungen der Orangiſten⸗Faktion, aber nicht 
die Unſrigen. Sie erregen Aufftand, und predigen Rache; 
wir aber verkünden dem Volke Frieden und Unterwürfigkeit, 
und das Parlament beſtraft uns! Ehre Gott und Preis 
dem Könige! Ä 


Carminum liber sextus, Seripsit P. B. M. O. S. B. Freiburg im 
Breisgau, bei Fr. Wagner, 1825. S. 108 in 8. 


Dieſes Heftchen, welches eine Fortſetzung der bereits Er⸗ 
ſchienenen über ähnliche Gegenſtände iſt, enthält lateiniſche 
Gelegenheitsgedichtchen, Epigramme u. drgl., worunter Viele 
recht wohl gelungen ſind. Wir wollen Einige ite unſern 


keſern zum Beßten geben. 


S. 9 lieſ't man über einen Mann, den ſein Anhang mit 


Gewalt auf den biſchoflichen Stuhl erheben wollte, folgendes 


Vers paar: 


A 


* 
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Ni tua te melius defendat fartiq : fies An 
Non Ani. sed ride ludibriique schee. 
S. 30 über die Fabel der Päbſtin Johanrn : 
e Papa fuit? fuit! ast mentitar aperts z, 


Quisquis eam Janam dicit : Elisa fait. 8 
S. 59 Hr. C. L. v. Haller an ſeine vorigen nubengenffen: 


In terram redeat carorum si quis avorum 17 
Dieitur 24 patrios ille redire Lares. b 3 
Si quis ad Eeclesiem redit, ut salvetur, avorum: 


Desertor fidei dieitur. ile zu !!: 
Si desertor hic est, quonam sunt nomine 0 RE 
Quos patet antiquam deseruisse. fidem? ea 1008 5 
Numquid Lutherus, Calvinus, Zwinglius, i in mi NE 
Hi fuerant nati, deseruère fidem ? 5 112 5 
Dum desertores tres illos esse, negatis, r 
Desertor quonam jure vocabor ego? e 
Cutholico minus hi distant tres dögmate 2 — 393 
Horum dogmatibus scimus abesse trium. 14. 
Dogmata nobiscum mallent hi, quando N u 


Quam modo vobiscum credere nulla viri, 5 
Authores vobis si deseruisse licebat: | 
Vosmet, et hos licuit deseruisse mihi. 
Ante fuit saltem fidei confessio vobis: 
Nunc ſere cuique placet formula : Credo — nihll. 4 — 


©. 63 die katholiſche Kirche an L. Wolf: 


Nunc quia multus oves audet corrumpere be 
Custodire meum cœpit ovile lupus. 


S. 68 über die Toleranz der jetzigen Zeit: Wein * 
Versus compositi quodam de Principe j jure I 
In Tolerantismum nunc potiore quadrant : ns * 
Tollendos toleras ; tolerandos tollere gaudes. ar 
Tollens et tolerans non toleranda ſacis. n u 


Der Vf. ift ein frommer Ordensmann des heil! Benedik⸗ 
tus, und lebte früher in der aufgelöſ'ten Abtei St. Peter im 
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Schwarzwald; das Schriftchen felber ift dem würdigen Hrn. 
Pfarrer und apoftol: Notar, Fr. Joſ. Wilh. Aug. Herr in 
Kuppenheim bei Carlsruhe, dedicirt. Gott wolle beide ie 
Männer Da Base erhalten ! 


Gelegenbeitsſchriften. 


J) „Dr. Hoche's kurze Geſchichte des päbſtlichen Jubi⸗ 
läums, bei Vogler in Halberſtadt, 1825.“ Ein neuerdings 
zur Schau geſtellter Bettelmantel, dem jede Leidenſchaft des 
Sektengeiſtes niedrigſter Art einen Lappen angenäht, und den 
zum Ueberfluß die Unwiſſenheit noch verbrämt hat. Hätte der 
Herr Conſiſtorialrath und Superintendent Hoche ſeine Flug⸗ 
ſchrift nach bewährten Geſchichtſchreibern und zuverläßigen Dog⸗ 
matikern abgefaßt, anſtatt längſt widerlegte Schmähungen 
zuſammenzutragen, ſo würde es ihm mehr Ehre, und dem 
Herrn Vogler größern Vortheil gebracht haben. Einen weit 
chriſtlichern Weg einſchlagend, hat uns über denſelben Gegen⸗ 
ſtand Herr Königsdorfer eine zweckmäßigere Schrift geliefert, 
unter dem Titel: 

2) „Das heil. Jubiläum und andere Abläſſe 50 tathol. 
Kirche dem gläubigen Volke erklärt. Augsburg, in der M. 
Veith⸗ und M. Rieger'ſchen Buchhandlung, 1825.“ S. 124; 
worin auf eine recht faßliche Weiſe dem Volke Alles, was auf 
den Ablaß überhaupt , und das Jubiläum insbeſondere Bezug 
hat, bibliſch und geſchichtlich dargelegt wird. Jeder wohlmei⸗ 
nende Katholik wird dem würdigen Vf. für dieſes zeitgemäße 
Geſchenk den billigſten Dank wiſſen; man findet darin keines⸗ 
wegs jene polternde Polemik, wie in Nr. 1, ſondern eine recht 
milde Sprache, wie es dem Manne ziemt, der die Barmher⸗ 

Zꝛxsͤigkeit des Herrn verkündet. 
3) „Trauerrede auf Ludwig XVII; ; von dem En 
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Hrn. Biſchof v. Hermopolis, aus dem Franzüſ. Augsb. bei 
N. Doll.“ Eine kernhafte, den ſtrengen Gang der Kunſt ein⸗ 
haltende Beredtſamkeit, ohne dem Gefühl den geringſten Ab⸗ 
trag zu thun, zeichnet dieſe Trauerrede aus; Preis daher dem 
verehrten Hrn. Profeſſor Schelkle, daß er mit dieſer ſchmack⸗ 
haften Frucht die Gemüther feiner Landsleute labet : auch 
wußte er ſein Geſchenk ſo manierlich zu präſentiren, daß man 
ihm billig die Auffchrift anzeichnen könnte: „ Eine goldene 
Frucht in einer goldenen Schale.“ 

4) „Reyonse d'un Chretien à la letire dun caſbohue; 
ou reflexions sur les deux questions du theatre et de la danse. 
Strasbourg, 1825, pag. 52 in 8.“ Ein franzöfifcher Miſ⸗ 
ſionär, Hr. Desmares, hat im verfloſſenen Winter zu Straß⸗ 
burg mit vielem Segen gepredigt, und unter Andern auch die 
Fragen über den Tanz und das Theater beregt. Das Re⸗ 
ſultat fiel nicht zu Gunſten dieſer Zwillingsbeluſtigung aus, | 
beſonders wie ſie heutiges Tages getrieben wird. Darob er⸗ 
zürnte ein ſich fo nennender Katholik, und verfuchte feine Füße 
auf dem Theater der Lächerlichmachung und im Tanze der 
Polemik wider den Miſſionär. Der Mann war aber ſo un⸗ 
geübt, und machte in der Logik, in der Sittenlehre und in 
der Satyre Fehltritte zum Erſtaunen; da kommt denn nun 
gar ein Chriſt, und wirft ihm ſehr geſchickt den Stock noch 
zwiſchen die Beine, und der arme Tanz⸗ und Theater > Lieb 
haber muß geſchämig abziehen, wie jener entſchwanzte ag 5 
in der Fabel, oder beſſer, wie jenes langgeohrte e 


ſich mit der Lowenhaut geziert hatte: e 
Un petit bout d’oreille, echappé par malheur, a „ 
Decouvrit la fourbe et l’erreur. » 1 


5) „Rede bei der Verleſung der Univerſi dätsgeſehe am 
zten Dez. 1824, gehalten von J. N. Hortig, dermal, Rektor 
der Univerſität Landshut. Landshut, bei Thomann.“ Ein kur⸗ 
zes, aber kräftiges Wort, das, wenn es von den Studioſen 
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gewiſſenhaft befolgt wird grfen Nutzen zu 155 9 0 er⸗ 
mangeln kann. 

6) Verbalprozeß über die Muſterſchule (! ) zu Seen 
vom J. 1824, daſelbſt bei Schmit⸗Brück. Sowohl der chriſtl. 
Theologe, als der deutſche, vielleicht auch der franzöſiſche, 
Grammatiker hätten dieſem Programm den Prozeß zu machen, 
Die Sitzung eröffnete Hr. Mäyß mit einer deutſchen Rede, 
orin er gegen die bisherige Erziehung, Seite 8 gegen den 
30 yon der Bosheit, und die im „Katholiken“ 1822 enthal⸗ 
n Rezenſi ion ſeines überaus fehlerhaften Elementarbüchleins, 
ohne jedoch die ihm gemachten Vorwürfe zu widerlegen, zu 
Felde zieht. Wie dieſes in eine feierliche Rede gehört, die, 
wie der Verbalprozeß, S. 5, geſteht, „vorzüglich die Gegen⸗ 
wart des ſchönen Geſchlechts verherrlichte,“ wollen wir dahin 
geſtellt ſeyn laſſen. Ueberdieß ſtellt der Redner, wie das Pro⸗ 
gramm, S. 11, ſagt, in dem hellſten Lichte Alles, was ſeit 
ſechs bis ſieben Jahren zu Gunſten des Primärunterrichtin ge⸗ 
macht worden iſt, ſo wie die wahrhaft erſtaunenden 12) 
Vortheile, die man ungeachtet der ſtarken Wirkſamkeit der 
Hinderniſſe erhalten hatte, dar, welches Alles eine billige 
und lebhafte Empfindung erregt habe. An dieſe Vortheile 
muß man wohl glauben, wofern man nicht unbillig ſeyn 
will, obgleich die Bewohner des Herzogthums Luxemburg 
nichts davon wiſſen wollen. Von der Religion kommt, wie 
billig, in den Reden nichts vor, wohl aber S. 9, daß der 
„Katholik“ eine wenig geleſene Zeitfchrift ſey, als wenn der 
Hr. Redner Mäyß eine Zeitlang in der Offizin des „Katholi⸗ 
ken“ die Auflage abgezählt, oder den Preßbengel geführt hätte!! 


| 
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I) Memoriale vitæ sacerdotalis ab uno e sacerdotibus gallicanis ex- 


ulibus. Editio octava , prioribus emendatior, et | a 
ac charactere elaborata. Adduntur preces ante et 3 2 
tionem Missæ recitandæ, preces agonisantium, formula * 
dietionis apostolic , et litaniæ Eucharisticæ, ex sacra Seriy 
collectæ et ‚sacrificantibus permodum utiles. Mechlinie „t 
P. J. Hanicq, typographi, 1817. Cum approbatione. p. 5 
Preis 1 fl 12 kr. oder 16 gGr. 


II) Manuale Pastorum „compendiose 8 canones et ritus 
ecclesiasticos pro administrandis sacramentis juxta praxim usita- 
tam in Belgio, et signanter per totam provinciam Mechlinien- 
sem etc. Pag. 256. Mechlinie, in eigen .. un 
48 fr. oder 12 9er. 


um Catechismus de tonsura et obligationibus status e e ad | 

usum junierum Ecclesiasticorum Preces matutin® , vespertinæ 5 

et alia pietatis exercitia ad usum alumnorum Seminarii Archi- 
episcopalis Mechliniensis. Exereitia spiritualia octo dierum ad 

usum sacerdotum et aspirantium ad ordines sacros. Secunda edi- 

tio. altera et auctior et correctior. Mechliniæ, derſ. Verleger. 
Cum approbatione. 1822, P. 94. Pr. 54 fr. oder 12 r. 


IV) Meditationes pro exereitiis spiritualibus cum indulgentiis plena- 
riis lucrandis ab omnibus Clericis provinciæ Mechliniensis qui 
iisdem exereitiis per octo dies continuos vacaverint. 


editio Mechl. Cum approb. 1822. Derſ. Verlag. p. 47 


Y Ritus sacri à sacerdotibus aliisque altaris ministris servandi, de- 
fectusque vitandi in Missa privata et solemni. Cum approbat. 
1823. Derf. Verlag. P. 223. Pr. 40 fr. oder 9 r. 

VI) Libellus libellorum, continens preces ante est post Missam, 
precedente tractatu brevi de defectibus in 1 Missæ oc- 
currentibus. Cum approb, 1817. P. 246. Derſ. Verl. 
21 kr. oder 6 gGr. 


VII) Preces ante et post Missam ad usum sacerdotum, ab auetore 
memorialis vitæ sacerdotalis collectæ et accommodatæ. Derſelbe 


Verlag. 1819. S. 162 in 18. Pr. 16 kr. oder 4 9058, 
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vun Ordo Misse ad usum ordinandorum. Derſ. Verleger. S. 93. 
Pr. 16 kr. oder 4 Gr. 
IX) Instructio conſessariorum, auctore R. P. Gaspare Loarte etc, 
ee Institutio Conſessariorum, auctore Martino FoRNARio, S. 
J., pariter continens qu@ ad praxim audiendi confessiones pertinent. 
Opus duplex unico volumine junctin excusum in gratiam eon · 
ſessariorum. Derſ. Verlag. 1822. S. 261. Pr. 1 fl. 15 kr. 
2 2 18 gr. 
nuale theologicum continens dehnitiones et divisiones theolo- 
i universe, depromptas & tractatibus selectis R. A. D. Petri 
1 Dess, S. T. L., Seminarii arehiep. Mechl. Præsidis. 1816. 
Derſ. Verlag. S. 170. Pr. 1 fl. 15 kr. oder 18 gr. Sämtlich 
in ee der S. Müller ſchen Buchhandlung in Mainz. 


N: Es Kin 805 Freunde der Religion keineswegs gfeichgäe 
? tig feyn , zu wiſſen, welche Achtung dieſelbe in diefen und 
jenen Gegenden Europa's genieße, und welcher Geiſt beſonders 
unter dem Lehrer- und Prieſterſtande herrſche; weil von der 
Gewiſſenhaftigkeit, mit welcher dieſer Stand ſeine heiligen 
Pflichten zu erfüllen ſtrebt, der allgemeine Sinn der Religio⸗ 
ſität unter den übrigen Ständen nur zu ſehr abhängt. Ein 
ſittlich verdorbener Geiſtlicher richtet mehr Unheil und Aerger⸗ 
niß an, als mehrere eifrige und fromme Prieſter Gutes bewir⸗ 
ken können. Die Folgen ſolcher gegebenen Aergerniſſe haben zu 
keiner Zeit ihre lange Dauer und weitausſehende Verbreitung 
fo deutlich herausgeſtellt, als gegenwärtig. Die Ueberzeugung 
gründet ſich täglich feſter: daß wo im Umfange einer Dibzeſe 
die eben berührten Gebrechen vorzüglich ſich äußerte, die Schuld 
Bor die unverantwortliche Gleichgültigkeit der höchſten Kirchen: 
obern des Landes falle. Was ſoll man von dieſer Behörde 
0 halten, wenn fie auf das zutrauensvolle Anſuchen einer Kir⸗ 
chengemeinde um eine Kirche, neben andern unſtatthaften Aeu⸗ 
1 ßerungen erklärt: wenn fie keine Kirche hätten, fo ſollten fie 
in einer Scheuer ihren Gottes dienſt halten, man ae ihnen 


Katholik. Ihrg. V. Hft. IV. 8 
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nicht helfen? Wit wollen gerne zugeben, daß die Verhältniſſe 
ſo manches geiſtlichen Dicaſteriums da und dort in Deutſch⸗ 
lands Kreiſen nicht die erfreulichſten ſind; daß der gute Wille 
und die Amtspflicht deſſelben, durch die weltlichen 

in gewiſſen Gegenden auf alle mogliche Weiſe mit Störungen, 

Kränkungen und Beſchwerniſſen umgeben werden, allein wir 
glauben dennoch, es könne, neben dem Charakter, von welchem 
die Apokalypſe III, 15, eine fo vielſagende Schilderung enthält, 
und dem eines für das Gute gänzlich gleichgültigen Gemüthes noch 
eine Gattung von pflichtsmäßiger Amtsthätigkeit gedacht wer⸗ 
den, welche mit dem bloſen Perſonalgepränge nicht zufrieden, 
ſoviel immer die Umſtände erlauben, ihrer Pflichten eingedenk 
iſt, und wirkt, wo und wie ſie in fo verengtem und beſchränk⸗ 
ten Kreiſe kann. 


Niemand wird behaupten, daß der Zuſtand der kathol. | 


Geiſtlichkeit in den Niederlanden der erfreulichſte, und dieſelbe 
hinſichtlich ihrer Amtsthätigkeit nicht auf allen Seiten einge⸗ 
ſchränkt ſey; aber aller dieſer Widerwärtigfeiten ungeachtet 
beftrebt fie ſich, wenigſtens nach Innen zu Gutes zu wirken, 

und das heilige Beßte des Menſchen nach Kräften zu beftr⸗ 
dern. Dieß beweiſen die oben angezeigten, vorzüglich die 
Bildung der Geiſtlichkeit bezweckenden Schriften, eine Sache, 
welche gewiß die würdigende Achtung jedes denkenden Freundes 
der Religion ganz beſonders verdient, weil die Wiederherſtellung 


des Chriſtenthums ganz eigentlich in der ſittlichen und wiſſenſchaft⸗ 


lichen Bildung, ſo wie im erbaulichen und Achtung verdienen⸗ 


den Wandel der Geiſtlichkeit ihren Grund hat. Ein anderes 


Verdienſt haben vorliegende Schriften auch darum, weil ſie 
ſämtlich in der Kirchenſprache geſchrieben ſind, folglich die ge⸗ 
hörige, dem kathol. Prieſterſtande fo unentbehrliche Bekannt⸗ 
ſchaft mit derſelben unterhalten und fördern. Wie nörhig aber 
Beides, ein auferbaulicher Wandel, nebſt der wahren geiſtlichen 

Bildung, dieſem Stande, vorzüglich ig Deutſchland, ſey; wie 


nemme! # 
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ſehr beſonders feit verſchiedenen Jahren her die latein. Sprache 
von ſo vielen Gliedern dieſes Standes vernachläßigt werde, 
wird hier unnöthig ſeyn, noch weitläufiger darzuthun. Die 
gegenwärtige Schuleinrichtung trägt hauptſächlich die Schuld 
hievon. Ihr ganzes Ziel ſcheint, den methodiſchen eingepflanz⸗ 
ten nass heiſen Dünkel, die burſchenmäßige Arroganz und das 
ſuffiſante Weſen abgerechnet, vollkommen das zu ſeyn : Ex 
omnibus aliquid, ex toto nihil. Nur Zufall und eigenes 
felt Bemühen einzelner Studiofen liefert da zuweilen ein 
in dieſer oder jener Disciplin ſich auszeichnendes Subject; die, 
welche die Sprache Latiums vorzüglich zu treiben ſich anſtren⸗ 
gen, ſind ſehr ſelten; daher den meiſten unſrer ſtudirenden 
Jünglinge, und denen, welche die neue Lehrart erhalten haben, 
ein lateiniſches Buch, ein ungeheurer Gedanke, ein unbegreif⸗ 
licher Barbarismus iſt, nur geſchrieben für einen alten Pedan⸗ 
ten und geſchmackloſen, jetzt ganz antiquirten Sinn. Wie 
nutzlos wirklich das Sprachenſtudium auf den meiften Gym⸗ 
naſien und Lyceen gelehrt und geübt werde, erſieht man ſchon 
zum Theil an Dem, daß die meiſten zur Univerſität abgehen⸗ 
den Jünglinge ſchon nach einem Jahre ihres Abganges ron, 
den Lyceen das bischen Latein fo rein vergeffen und wegge⸗ 
ſchafft haben, als wenn es ihnen nur zum Vergeſſen in jenem 
Zeitpunkte, wäre vorgetragen worden. Viele Lehrer auf den 
Hochſchulen ſcheinen ſelbſt der Sprache Latiums großentheils 
nicht beſſer gewogen zu ſeyn, ein Umſtand, welcher den Jüng⸗ 
lingen, gewiß keine ſonderliche Achtung gegen dieſe Sprache 
einpflanzen kann. Das Brodſtudium wird allein berückſichtigt, 
wiſſenſchaftliche, gelehrte Bildung hat keinen andern, als einen 

ſehr untergeordneten Werth; darum denn die ſo auffallende 
Unbekanntſchaft der meiſten ſogenannten Studirten mit den 
gelehrten Sprachen, zu denen die franzöſiſche in jeder Hin⸗ 
ſicht eben ſo unentbehrlich iſt, als die lateiniſche und griechiſche 
Sprache. In der Gegend, wo vorliegende ER erfchienen 
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find, ſcheint die lateiniſche Sprache annoch mit mehr Achtung 
betrieben zu werden, als unter uns. Sonſt war das nicht ſo; 
daher die Bekanntſchaft mit der Latinität nur noch imtet un⸗ 
ſern Alten, unter den Gebildeten und Gelehrten zu finden i, 
Beweiſes genug, daß unſere gegenwärtige Schuleinrichtun 
man rühme und erhebe ſie noch ſo ſehr über die, welche ſonſt 


beſtanden hat, das nicht iſt, was ſie ſeyn ſoll. Aber wenden 


wir uns endlich zu unſern Schriften ſelbſt. 

Nr. I enthält die vollſtändigſte Entwickelung der Pflichten, 
welche ein gewiſſenhafter Geiſtlicher zu erfüllen hat. Das Ganze, 
faſt durchaus mit den Worten der heil. Schrift gegeben, iſt 
in die Form eines Geſpräches zwiſchen Jeſus Chriſtus und 
einem frommen Prieſter, nach der Weiſe der Belehrungs form, 
welche die Nachfolge Chriſti enthält, eingekleidet. Im Jahre 
1797 kam dieſes überaus nützliche Buch zum erſten Male in 
Rom heraus. Jeder wahre Geiſtliche ſollte es als ein tägliches 
Betrachtungs- und Erbauungsbuch gebrauchen. In achtzig 
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Abhandlungen kommen folgende Betrachtungen vor: de vo- 


catione ad statum sacerdotalem, de statu sacerdotali, de 
necessitate perfectionis in sæculo, de possibilitate perfec- 
tionis in sæculo, de mediis ad perfectionem assequen- 
dam, de paucitate electorum, de gravitate peccatorum 
in sacerdotibus, de malis oriundis ex improba sacerdo- 
tum vita, de morte , de judicio extremo, de inferno etc, 
Eine kleine Probe aus dem XLI Kapitel: de lectione sacræ 
Scripturæ, wird beweiſen, wie wichtig das ganze Werk ſey: 
Vis, fili, discere sapientiam et disciplinam ? Vis susci- 
pere eruditionem doctrinæ, justitiam, judicium et æqui- 
tatem ? Vis astuciam et intellectum acquirere? Vis sa- 
piens sapientior fieri ? Vis jam intelligens, gubernacula 
possidere, et super senes intelligere ? Iuclina cor tuum 
ad cognoscendum Scripturam, super thesauros effode 
illam ; quasi pecuniam quære illam. Brevi afflues et 
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| videbis melioram esse Scripturæ scientiam negotiatione 
argenti et auri primi; pretiotiorem illam esse cunctis 
opibus, et omnia quæ desiderantur huic non posse com- 
parari. 0 fili, ausculta ergo sermones ejus, et ad elö- 
quia illius inclina aurem tuam „ ne recedant ab oculis 
tuis. Dic Scripturæ sacræ : soror mea es! Illam voca 
amicam luam etc. ©. 298 folgen Vorbereitungsgebete zur 
heil. Meſſe, ferner Dankſagungsgebete nach der heil. Meſſe, 
dann die Gebete der Empfehlung der Sterbenden, die Gene⸗ 
ralabſolution, endlich eine Litanei vom heil. Altarsgeheimniß, 
aus der heil. Schrift gezogen. Der Vf. dieſes Werkes iſt Hr. 
W G. V. v. Langres. 

r. II enthält die bei der Ertheilung der heil. de 
der Taufe, des Abendmahls, der letzten Oelung, der Verehe⸗ 
lichung, in der Kirche gewöhnlichen Gebete und Ceremonien. 
Ferner über die Exorcismen jeder Art die Gebete, dann die 
Weihungsgebete verſchiedener Gegenſtände, endlich die Gebete 
bei den biſchöfl. Kirchenviſitationen, die Formeln der nit 
lichen Anſuchen um Dispenſationen u. ſ. w. 

Nr. III. Nach einer kurzen Erklärung über die 1 
Weihungen der angehenden Cleriker, über die Vorbereitung 
zum Empfange derſelben, über die Pflichten der Minoriſten, 
ihren erbaulichen und frommen Wandel, folgen nun zur Uebung 
in demſelben Betrachtungen ſamt paſſenden Gebeten für jede 
Tagszeit, ferner über die Studien die gehörige Unterweiſung 
zur nützlichen Eintheilung der Zeit. S. 82 beginnt der Unter⸗ 
richt über achttägige geiſtliche Uebungen ſamt Gebeten. 

Nr. IV enthält die Betrachtungsgegenſtände für jeden 
Tag, nämlich für den erſten Tag, über die Beſtimmung des 
Menſchen auf Erden, und über den Zweck des geiſtlichen 
Berufes. Am zweiten Tage, Betrachtungen über die Tod⸗ und 
läßliche Sünde. III) Von der innern Tröckne und Er altung 
in der Tugendliebe, vom Tode. IV) Von der Hoöllenſtrafe 
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und dem Fegfeuer. V) Von der Nachfolge Chriſti und Chri⸗ 
ſtus im Garten Gethſemani. VI) Chriſtus im Haufe des 
Pilatus, und auf dem Berge Calvari. VII) Chriſtus glor⸗ 
reich erſtanden, und vom Paradieſe. VIII) Von den göttli⸗ 
chen Wohlthaten und von der Liebe Gottes. Dieſen Betrach⸗ 
tungen find angehängt: Gedanken über den Nutzen der geiſts 
lichen Uebungen, und Gebete zum göttlichen Erloſer, Glaube, | 
Hoffnung und Liebe. 

Die Nummern V, VI, VII, VII, find ein getreuer 
Auszug der Wenden und Gebete, welche zur Feier der heil. 
Meßhandlung gehören, und welche in jedem Meßbuche vor: 
kommen. 

Nr. IX enthält den vollſtändigſten und daher ſehr brauch⸗ 
baren Unterricht über die Eigenſchaften und Pflichten eines 
gewiſſenhaften Beichtvaters, über das Verhalten deſſelben ge⸗ 
gen Beichtende aus jeglichem Stande, über die von ihm zu 
beobachtenden Pflichten zur Beſſerung der Sünder, welche be⸗ 
ſonders gewiſſen Vergehungen und Neigungen, zum Geize, 
Stolze, zur Schwelgerei, zum Neide, Zorne u. ſ. w. ergeben 
ſind. Die hierüber vorgelegten Belehrungen und Anweiſungen 
verdienen von jedem Beichtvater wohl enen „und in . 
ae 1 zu werden. 

X iſt eine kurze Ueberſicht der ſämtlichen ebeofogifehen 
A namentlich der Moral und Dogmatik. Zum 
Nachſchlagen und zur Wiederholung der Begriffe, welche über 
die einzelnen Gegenſtände in den Schulen gegeben werden, 
kann dieſes Buch allerdings benutzt werden. 
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1. Tractatus de Deo et de religione naturali ad usum Alumnorum 
seminarii archiepiscopalis Mechlinensis. Mechliniæ, typis P. 


J. Hanieg, bibliopole, 18 10, P. 256. 1 fl. 24 fr. oder 12 gr. 


II. Tractatus de Religione revelata ad usum Alumnorum eie. aba 
p. 423. Derf. Verl. 1 fl. 36 kr. oder 22 gr. 


III. Tractatus de Contractibus juri hodierno Galliæ accommodatus. 
Juxta secundam editionem Cenomanensem 1820. Editio secunda 
Mechliniensis, altera correctior ac emendatior. In demſ. Verl. 
1822. p. 551. 2 fl. 48 kr. oder 1 Kthlr. 15 gr. mit dem Fol⸗ 
genden. ö 


IV. Tractatus 0 Jure et Justitia, juri Webs Gallie accommodatus 
ad usum etc. Derſ. Verl. 1822. p. 292. 


V. De mente Eeclesiæ circa absolutionem in articulo mortis a Sa- 
cerdote schismatico vel hæretico collatam. Auctore G. Moser, 
in universitate olim Lovaniensi, nunc in seminario Sylvæ- 


| Ducensi S, Theol. Prof. Der. Verl. 1819. p. 140. 1 fl. 8 kr. 
oder 16 gr. in der S. Müller ' ſchen Buchhandlung. f 


Nro. I und II find, nach der Vorrede zu der Abhandlung 
über die natürliche Religion, in der würdigen Abficht verfaßt, 
damit die Religionslehrer, welche zur Vertheidigung der chriſt⸗ 
lichen Kirche immer wohlgerüſtet ſeyn müſſen, den Angriffen 
der Gegner des Chriſtenthums Widerſtand zu leiſten, gehörig 
in den Stand geſetzt werden. Nunc, heißt es S. 4, atro- 
cius bellum exortum est, siquidem fundamenta ipsa 
divine arcis undique impetita cernantur armis impiis, 
quibus olim periculosissimus hostis, Julianus Augustus, 
eam funditus evertere meditatus est; ita ut tot hodie 
adversarii oppugnandi veniunt, quot dogmata in sacris 
suis depositis eeclesia conservat. Ex dictis sequitur nov& 
legis sacerdotes, qui divinæ religionis magistri et propug- 
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natores constituuntur, hodiedum magis quam ullo um- 
quam s&cu!o imbutos esse debere clara et distincta ejus- 
dem religionis cognitione ei sacrorum illius dogmatum 
scientia. Der Inhalt von Nro. ! iſt daher vorzüglich gegen 
die Gottesläugner, gegen die Deiſten, welche Gottes Vorſicht 
und Weisheit läugnen; gegen die Materialiſten, als Läugnern 
der Unſterblichkeit der Seele; und endlich gegen alle jene fogee 
nannten Philoſophen gerichtet, welche entweder ganz dem Un⸗ 9 
glauben ſich ergeben, oder ein Syſtem zuſammengeflickt h 
haben, mittelft welches fie den Gedanken an eine Zukunft, 
und an Belohnung und Strafe, in fich vernichten zu können 
meinen. 3 
Nro. II bekämpft Diejenigen, welche ſich von allem Sf 
fenbarungsglauben losgegrübelt und ſich ein ſogenanntes ratio⸗ 
naliſtiſches Religionsſyſtem gemacht haben. Zu dieſem Zwecke 
wird hier die Wahrheit: daß Gott eben ſowohl die Menſchen, 
welche im natürlichen Geſetze lebten, erleuchtet und ſich ihnen 
geoffenbaret habe, entwickelt, und überzeugend dargethan, 
daß neben dem geoffenbarten Mifaifchen Geſetze und dem des 
Evangeliums, auch denen im natürlichen Geſetze lebenden 
Menſchen Gottes beſondere und unmittelbare Weiſungen und 
Belehrungen zu Theile geworden ſind. Mit eben ſo vielem 
Fleiße werden gegen die Einwürfe der Rationaliſten die Dog⸗ 
men von der Dreieinigkeit, der Gottheit Chriſti, von der Erb⸗ 
ſünde, den ewigen Belohnungen und Strafen u. ſ. w., her⸗ 
vorgehoben und bewieſen. Die Wahrheit der Wunder und der 
Authentie der Evangelien ſind ein anderer wichtiger Gegenftand, 
welchen der Verf. eben ſo überzeugend gegen die Angriffe der 
Naturaliſten und Unglaubigen rechtfertigt. Beide hier an 
zeigte Werke verdienen in aller Hinſicht, daß fie weiter ver⸗ 
breitet werden; indem ſie vollkommen das leiſten „ was fie 
auf dem Titel verſprechen, folglich den Religionslehrern, um⸗ 
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| geben von fo. vielen Gegnern alles religiöfen Glaubens, un 
entbehrlich iind, 

Nro. III und IV find zwei fehr igen und vollfländige 
Abhandlungen, vorzüglich brauchbar in Gegenden, wo das 
franzöſiſche bürgerliche Geſetzbuch im Gebrauche und in Gel⸗ 
tung iſt; da die in dieſem Geſetzbuche ſtehenden Artikel bei den 
hier abgehandelten Gegenſtänden allemal angeführt ſind, ſo iſt 
der Nutzen dieſer beiden Bändchen um ſo augenſcheinlicher, 
und erleichtert die Kenntniß deſſen, was das bürgerliche ſo 
wie das römifche Geſetzbuch in jedem Falle ſtatuirt, nicht 
wenig. Für das Studium der Moraltheologie ſind daher beide 
Schriften Jedem eifrigſt zu empfehlen. 
| Nro. V. Die Veranlaffung zu dieſer gelehrten Abhand⸗ 
lung gaben zur Zeit der franzöſiſchen Revolution, welche die 
der Religion getreu bleibenden und den bürgerlichen Eid ver: 
weigernden Biſchöfe und Prieſter verbannte und mit dem Tode 
beſtrafte, die Verordnungen der vertriebenen Biſchöfe an ihre 
Glaubigen, welchen fie beſonders alle Theilnahme an den Re⸗ 
ligions handlungen der beeidigten Priefter ernſtlich unterſagten, 
ausgenommen, daß in Todesgefahr ſolche Geiſtliche zur Er⸗ 
theilung der Losſprechung berufen werden könnten, wenn wirk⸗ 
lich kein rechtmäßiger anderer Prieſter zu haben ſey. 

Alexander Amadeus de Themines, Biſchof von Blois, 
verbot in feinem Paſtoralſchreiben vom 25ſten Juni 1791, aus 
Chambery in Savoyen, ſogar in Todesnöthen dieſes Beiſtan⸗ 
des ſich zu bedienen; und Fr. X. Feller in feinem Journale 
(iſten Jänner 1794) behauptete gleich ihm dieſelbe Meinung. 
Da nun die theol. Fakultät von Löwen von jeher der entgegen⸗ 
geſetzten Meinung zugethan war, ſo beauftragte ſie den Prof. 
Mofer , dieſelbe öffentlich gegen Feller und Proſper Fagnani 
in einer beſondern Abhandlung zu vertheidigen. So entſtand 
gegenwärtige Schrift, in welcher auf das ſcharfſinnigſte gegen 
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Fagnani, als Sekretär des Kirchenraths von Trient, erwieſen 

wird, daß die Väter dieſes Kirchenraths in ihrer Entſcheidun, 
über beſagten Streitpunkt durchaus daſſelbe beſtimmt haben 
was die Fakultät von Löwen in Betreff der exkommunizirten 


oder ketzeriſchen Prieſter von jeher gelehrt habe, daß nämlich f 


dieſelben, in Ermangelung eines rechtmäßigen Prieſters, den 
Sterbenden die letzte Abſolution ertheilen können. Eben fo 
gründlich werden die Fellerſchen Einwände gewürdigt und als 
unſtatthaft dargethan. Am Ende wird noch vom päbſtlichen 
Nuntius, Johann Baptiſt Erzbiſchof von Ankona, unter der 
Regierung Clemens XI, Legaten der Rheingegenden, ein un⸗ 
term 12ten Jänner 3711 über dieſen Gegenſtand erlaſſener 


Unterricht angeführt, in welchem die Berufung von exkom⸗ 
munizirten u. dergl. Prieſtern, in Todesnöthen, in Erman⸗ 
gelung anderer rechtmäßiger Prieſter aus drücklich vocanten | 


wird, 


Benedicti XIV, Pontificis Maximi , de Synodo dicecesano libri XII. 


Editio post plurimas, præsertim Patris Emanuelis DE AzEvEDO, 
S. J., auctior et castigatior. IV Tomi. Mechliniz , typis P. 
J. Hanieq, typographi Cels. Domini Principis de Mean, archi- 
episcopi Mechliniensis, cum approbatione. 1823. Mainz, in 
Commiſſion der S. Müllerichen Buchhandlung. 10 fl. * 5 
Nthlr. 16 gr. 


Dem Verleger, ſo wie den würdigen Herausgebern dieſes 


vortrefflichen Werkes, gebührt der vollkommenſte Dank für die 
ſchöne Wiederauflage deſſelben. Es enthält einen reichlichen 
Schatz von kirchenhiſtoriſchen und beſonders das Del 
weſen angehenden Kenntniſſen, Vorſchriften und Beſch 
welche von der Kirche in den perſchiedenen Jahrhunderten r 
laſſen worden ſind. 
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Uuobbr den Gegenſtand ſelbſt, welcher in vorliegenden Bän⸗ 
den mit fo vieler und fo umfaſſender Gelehrſamkeit verhandelt 
wird, finden wir zeitgemäß, unſere Anſicht hier mit wenigen 
Worten vorzulegen. Wenn je, fo glauben wir, Dibceſan⸗ 
Synoden nothwendig waren, ſo mögen ſie es in dieſer Zeit 
des irreligiöſen Unheils, das fo weit um ſich gegriffen, vor⸗ 
züglich ſeyn. Die große Zahl unwürdiger Chriſten und ihrer 
Führer würde allein ſchon die Veranſtaltung einer ſolchen Ver⸗ 
ſammlung dringend nothwendig machen, damit durch gehörige 
Beſchlüſſe und Verordnungen gegen die das Uebel immer mehr 
fördernde Gleichgültigkeit und Kälte fo Vieler, mit Ernſt und 
Strenge vorgeſchritten, und ſo Allen eine heilſame Furcht und 
ein erſprießliches Nachdenken über ſich ſelbſt, über den Zuſtand 
ihrer Kirchengenoſſen, und über die ſchwere Verantwortung, 
welcher ihrer vor Gottes Richterſtuhle wartet, eingejagt würde. 
Die Väter des Conciliums von Trient erkannten die Wich⸗ 
tigkeit ſolcher Synoden, und drangen daher auf öftere Hal⸗ 
tung derſelben (Sess. 2. de reform. c. II.). Dieſelbe Ueber⸗ 
zeugung ſprach auch Pabſt Alexander VII in feiner Conſtitution 
($. XX. T. VIII. Bull. rom.) aus, indem er fagt : Per- 
suasissimum vobis esse non dubitamus, nihil frequenti 
animarum recognitione, synodorumque celebratione, 
populorum saluti , ac veteri discipline constituende , nihil 
catholicorum principum paci a Deo impetrand, accommo- 
datius esse; quo intermisso, magna in moribus continuo 
ad omnem improbitatem, ac peccandi licentiam facta 
est immutatio. In den Capitularen kommt von Hatto II, 
Biſchof von Vercelli, folgende eben ſo merkwürdige Aeußerung 
vor: Nulla pene res disciplinæ mores ab Ecclesia Christi 
magis depulit, quam sacerdotum negligentia, qui con- 
temptis canonibus, ad corrigendos ecclesiasticos mores, 
Synodum facere negligunt. Ob hoc à nobis universaliter 
deſinitum est, ut, quia juxta antiqua patrum decreta bis 
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in anno difficultas temporis fieri Concilium non sinit ; 
saltem vel semel à nobis celebretur. Noch viel baulicher 
drücken die Väter des 1549 zu Cöln gehaltenen | 
Conciliums über die Wichtigkeit ſolcher Synoden ſi ch 
In Synodis redintegratur unitas, studetur corpori in sua 
integritate conservando ; ubi ea, quæ in visitatione non 


dabatur exequi, executionem studiis communibus asse- 


quuntur; ubi de capite et membris, de fide et pietate, 


de religione et cultu divino, de moribus et disciplina * 
de obedientia, de judiciis et rebus omnibus ad bene 


christianeque vivendum commodis vel necessariis tracta- 


iur, atque statuitur, ut verissime in reſormationis for- f 


mula dicatur : salus Ecclesi@ „ terror hostium ejus, et 


fidei catholice stabilimentum sunt Synodi, quas etiam 
rectissime corporis Ecclesiæ nervos dixerimus. Negleetis 


enim Synodis, non aliter ecclesiasticus ordo diflluit, 
quam si corpus humanum nervis solvatur. Wir begn 


- EHRE, 


N Sr 


uns mit der Anführung dieſer wenigen Zeugniffe , zum Be⸗ 


weiſe der in gegenwärtigen Verhältniſſen ſo nothwendigen 
Synoden. Das Uebel iſt zu weit gediehen, als daß mit den 


Mitteln, welcher ſich eifrige Kirchenobern und fromme Gehül⸗ 


fen im Seelſorgerſtande bedienen, und mit dem beßten Willen 
daſſelbe auszurotten, gelingen mag. 


So wenig nun nach den gegenwärtig obwaltenen , der | 


Veranſtaltung einer ſolchen Didceſan⸗Synode zu denken ik, h 


fo verdient doch das vorliegende gediegene Werk alle mögliche 
Beachtung, indem es über die meiften wiſſenſchaftlichen Ge⸗ 
genſtände der theologiſchen Disciplinen die gründlichſten und 
umfaſſendſten Belehrungen enthält, und ganz des | 
annoch den Freunden der Kirche ur »rgeßlichen Benedikt x V 
würdig iſt. | A 
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Toleranzproben aus einem neueſten Bücher⸗Cataloge. 


In dem Verzeichniſſe der Bücher des verſtorbenen Hrn. 
Joh. Georg von Zabern, Präſidenten des (proteſt.) Conſiſto⸗ 
riums ꝛc. in Straßburg, welche im Monat Mai d. J. dem 
Meiftbietenden zugeſchlagen werden, kommt, S. 91, ein Buch 
vor: von dem der Catalogſchreiber ſogar das Motto in's Ver⸗ 
zeichniß ſetzet, vermuthlich um dadurch die Katholiken recht 
derb zu treffen, oder ſich an dem in Straßburg geweſenen 
Miſſionnär zu rächen. Wie übrigens ein bareriſches Motto 
in einen Verſteigerungszettel gehöre, konnten wir uns noch 
nicht erklären. Hier ſtehe die Rarität ſelber: 


Roma diu titubans multis erroribus acta, 
Corruet (!) et mundi desinet esse caput. 


Helfe wer da helfen kann! 
S. 98 wird zu Steph. Plancks „ Büchlein, worin ge⸗ 
ſchrieben ſteht, wie Rom gebaut war“, folgende eben jo 
wichtige als liebevolle und unbefangene typographiſche Note 
beigeſetzt: « Libellus hic 59 foliolis constans est longe 
«rariss. et notatu digniss. ob manifestum , quod prabet , 
«testimonium de puerperio Johann& Papisse , fol. 43, quod 
« utique attentionem lectoris figere debet, utpote in li- 
bro, qui in ipso loco facti Romæ et ante factam a 
« Luthero reformationem anno 1500 impressus est.» Eine 
allerliebſte Zeit, wo eine dummdreuſte Polemik ſogar bei Auf: 
tionen ihr Weſen treiben muß. Nach der Logik des Catalo⸗ 
gikers wäre demnach ſein Beweis dieſer : In einem Buche 
vom Jahre 1500 ſteht etwas von einer Päbſtin Johanna; 
ergo hat dieſelbe im J. 843 auf dem römiſchen Stuhl ein 
Kind geboren. Hier hat ſich der Notenmacher offenbar ver⸗ 
rechnet, wie die Apoſtel im Bautzner Geſangbuche: 
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Andreas hat gefehlet, 
Philippus ſchlecht gezaͤhlet, . 
Sie rechnen wie ein Kind. Be... 


| Miscellen. | 975 


In dem Februarbefte des „ Staatsmann“ lieſ't man folgenden 
Artikel: 1 


„Man ſchrebt aus dem Rheinkreiſe des Könige, Baiern, 
daß der kathol. Religionslehrer des königl. Gymnaſiums zu 
Speier den dortigen Unter⸗Progymnaſie iallehrer, Hrn. Friedrich 
Neumann, früher als Jude Bamberger bekannt, bei dem kön. 
Direktorate und dem Hrn. Biſchof wegen der Art und Weiſe, 
wie ſich dieſer Lehrer vor ſeinen Schülern über die chriftlichen 
Religions⸗Urkunden, und zumal über die Dogmen und Geſetze 
der kathol. Kirche äußert, angeklagt habe, und meldet uns 
mehrere der Thatſachen, welche zu jener Anklage Veranlaſ⸗ 
ſung gegeben. Da die Sache geziemend vor die kompetente 
Behörde gebracht worden iſt, und wir, zumal nach den Lo⸗ 
beserhebungen, welche erſt neuerlich ein offizielles Kreisſchreiben 
dem chriſtlichen Eifer des Hrn. Biſchofs von Speier gemacht 
hat, nicht vorausſetzen können, daß das Direktorat und ins⸗ 
beſondere der Biſchof von Speier die Pflichten, welche ſie auf 
ſich haben, mißkennen oder verratben werden, ſo können wir 
von den uns zugekommenen Mittheilungen vorläufig keinen 
Gebrauch machen, ſondern müſſen vielmehr das Reſultat der 
Unterſuchung abwarten. Uebrigens können wir unſere Freu 
nicht verhehlen, daß wir den kathol. Religionslehrer an dem 
fon. Gymnaſium zu Speier, deſſen Namen wir zu erfahren 
wünſchen, feiner ſchweren Pflicht mit dem eines kathol. Prie⸗ 
ſters würdigen Muthe nachkommen ſehen. Dieſer Muth er: 
freut uns deſto mehr, je ſeltener er iſt, und je feſter wir 
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überzeugt find, daß die Feinde der Kirche nicht außerhalb ders 
ſelben zu ſuchen find „ ſondern in der Feigheit oder Treuloſig⸗ 
keit Derer, die ſich ihre Prieſter nennen.“ 

„Man klagt in demſelben Schreiben über die Unbilligkeit 
(der Brieffehreiber nennt es anders), daß im ganzen Rhein⸗ 
kreiſe, wo über 200,000 Katholiken wohnen, nicht eine ein⸗ 
zige katholiſche Studien:Anftalt beſtehe; an den Gymnaſien zu 
Speier und Zweibrücken kein einziger Profeſſor kathol. Confeſ⸗ 
ſion angeſtellt ſey ꝛc. Wir können nicht umhin, dieſe Klagen 
begründet zu finden, und billigen ſie bis auf die letztere, „daß 
man keine Profeſſoren kathol. Confeſſion anſtelle“, weil wir 
aus eigener ſchmerzlichen Erfahrung es wiſſen, wie wenig 
damit gewonnen iſt, daß ſich die Lehrer äußerlich oder dem 
Namen nach zur kathol. Confeſſion bekennen. So lange ſie 
über die Erziehung der baieriſchen Jugend diſponiren, welche 
in den Grundſätzen eines bornirten Janſenismus, des Prote⸗ 
ſtantismus, des Illuminatismus, oder des Haſſes der Reli⸗ 
gion aufgewachſen ſind, iſt kein Heil zu erwarten, und nur 
ein Wunder, wenn ſich dort und da noch wohlgeſinnte, reli⸗ 
giöfe oder gar katholiſche Lehrer finden. Ob aber die Aufſicht 
und Leitung aller Erziehung und Doktrine fort und fort De⸗ 
nen überlaſſen bleiben ſolle, welche ſie bisher hatten, über 
dieſe Frage kann überhaupt kein Zweifel obwalten; die prak⸗ 
tiſche Loͤſung derſelben müſſen wir der Fügung des Himmels 
und der erleuchteten Einſicht Sr. Maj. des Königs überlaſ⸗ 
ſen, und können nur wünſchen, daß wohlgeſinnte Miniſter 
ſich gegenwärtig halten möchten, was ihr heiliger Beruf, das 
Wohl des Vaterlandes, Recht und Gerechtigkeit, und das 
Glück kommender Generationen in dieſer Beziehung von ihnen 
fordern, und was man in wohlregierten Staaten thut und 
zu thun angelegentlich beſchäftigt iſt. — Uebrigens werden 
wir es nicht blos dankbar anerkennen, ſondern wünſchen ſo⸗ 
gar recht ſehnlich, daß uns wohlgeſinnte Männer durch Mit⸗ 
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theilungen in den Stand ſetzen möchten, Mit- und Nachwelt 
von dem Zuſtande der Erziehung in Baiern in Kenntniß zu 
ſetzen, damit man, unterrichtet von dem was geſchah, oder 
geſchieht, nicht überraſcht werden moge von dem „was kom⸗ 
men kann und kommen muß. 


Verbeſſerungen. | 


Märzbeft. S. 317, 3. 5 v. o., l. Meierhöfe. S. 320, 8.11 
v. u. / ft. allo, l. alſo. S. 330, 3. 13 v. u. / fl. Casf l/ l. Cashel. 
S. 334, 3 15 v. o., ſt. Macrozius, l. Macropius. S. 338, 3. 12 
v. b., l. der Zuſtand. S. 348, 3.7 v. u., I. Schrockh. S. 349, 
3.10 v. o., Il. Nabuchodonosoribus. S. 375, Z. 8. v. u., fl, Vo⸗ 
man, l. Roman. S. 376, 3.7 v. u., ſtatt: Bellum, I. Belluno. 
S. 77, 3.11 v. u., fi. Markarska, I. Macarska. Z. 1 v. u., I. 
Divek. S. 378, 3. 2 v o l. Klobuſizki. 8. 8 v. o., l. Koszegby · 
3. 17 v. o., l. Ray. S. XLVI, 3. 14 v. u, l. feine Hände. 
S. XI. VII, Z. 12 v. ., J. neuen. S. XL VIII, 3. 15, fl. Studen⸗ 
den, l. Studenten. 
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N. I. 


Schultheiß und täglicher Rath der Stadt und Republik Luzern, 
an A und Rath der Stadt und Republik Bern. 


ni den 7. Julius 1824. 


Zu won innigſten Bedauern ſehen wir uns in die Nothwen⸗ 
digkeit verſetzt, klagend bei euch, Unſern getreuen, lieben Eidgenoſ⸗ 
fen, gegen eine Schtift, betitelt : „Polemiſch⸗religiöſer / Licht und 
„Wahrheit verbreitender Federkampf, entſtanden zwiſchen dem rö⸗ 
„miſch⸗katholiſchen Hrn. Chorherrn Geiger, geweſſenem Profeſſor der 
„Theolsgie in Luzern, und dem reformirten Emanuel Friedrich 
„Fuchs, Handelscommis in Bern, bei Anlaß des Uebertritts des 
„Hrn. Carl Ludwig von Haller, von Bern, zur römiſchen Kirche. 
„Zweite veränderte und vermehrte Aufla e. Reutlingen im Verlag 
„des litterariſchen Comptoirs, 1825,“ und ihren vorgenannten in 
Bern ſich aufhaltenden Verfaſſer Emanuel Friedrich Fuchs, einzu⸗ 
kommen und uns über Schmähungen und Beſchimpfungen zu bee 
ſchweren / die derſelbe ſich gegen Unſere heilige Neligion, ihren Cultus 
und ihre Diener, ſo wie gegen das ſichtbare Oberhaupt steh 
Kirche hat zu Schulden kommen laſſen. 

Wir hatten wahrlich nicht erwarten ſollen, daß nach eh 
Zeitraum von dreihundert Jahren wieder ſolche Ausbrüche der Bit⸗ 
terfeit und der Leidenſchaften uns betrüben follten, die die unglück⸗ 
liche Epoche der Religionstrennung entehrten. Die Zeit mäßigt ja 
ſonſt jede in der erſten Entſtehung angefachte Hitze, und bahnt den 
Weg zur Rückkehr einer richtigern Ueberlegung. Sie beleuchtet iede 
Sache durch die ihr eigenthümliche Entwickelung, und befreit den 
Geeiſt von jeder fremdartigen Beimifchung, die die Reife der Beur⸗ 
ſzheilung hindert. 
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II 


Wir hätten wahrlich nicht erwarten ſollen bei vorgerückter Cul⸗ 

tur und Civiliſation unſers Jahrhunderts, ſo grobe Ausfälle der 
ungebundenſten Nohheit erdulden und rügen zu müſſen. Jeder Re⸗ 
ligions⸗Confeſſon möge ungenommen bleiben, ihren Lehrbegriff durch 
alle ihre Gründe zu behaupten, die ihn zu beſtärken vermögen. Aber 
was die Geſittigung ſchon in jeder andern Erörterung fordert, wird 
in Sache noch ſtrengeres Geſetz, dasjenige was wechſelſeitige Ach⸗ 
tung erheiſcht, nicht aus den Augen zu ſetzen; und das was dem 
einen heilig iſt, nicht zu ſchänden und herabzuwürdigen, noch jene 
Schranken zu überſchreiten, auſſer welchen Beleidigung, Erbitterung 
und Feindſchaft liegt. Ein noch größeres Aufſehen hinwieder muß 
das Verſchulden gegen Wahrheit und Gerechtigkeit erregen, durch 
das man ſich kühn erlaubt, die Geſchichte zu entſtellen oder fälfchen, 
die Abweichungen des Privatlebens von der Lehre als die Lehre ſelbſt 
darzuſtellen, und unſerer heiligen Religion Lehrſütze und Bekennt⸗ a 
niſſe andichten, die ſelbſt nach unſerm Lehrbegriff und in unſern 
eignen Augen ein Gräuel ſeyn würden; Anſchuldigungen und Ver⸗ 
läumdungen die den religiöſen Sinn jedes Katholiken empören, und 
uns berechtigen, Genugthuung zur Sühnung ſo fame Beleidi⸗ 
gungen zu fodern. 
Wir hätten nicht erwarten ſollen, den Schutz des verletzten 
Landfriedens, bei euch, unſern getreuen Eidgenoſſen, in dieſer Zeit⸗ 
epoche anrufen zu müſſen, der ſchon in jener bewegten Zeit die 
Eidgenoſſen vereinigte, um die Leidenſchaften zu daͤmmen, ibre Aus⸗ 
brüche zurüdzubalten , heilige Dinge, und den Prieſterſtand vor 
Beſchimpfungen und Läſterungen zu ſchützen, und Zerwürfniſſe und 
Feindſchaften auszuſobnen, damit der Friede und das wechfelfeitige 
Vertrauen unter der gemeinen Eidgenoſſenſchaft noch ferner wirkſam 
zur Aufrechtbaltung und Vertheidigung des geſammten W 
möge beibehalten werden. 

Wir hätten endlich nicht erwarten ſollen, daß nach einer eins 
müthigen Schlußnabme der voriährigen boben Tagsſatzung und der 
verfchärften Verfügungen fämmtlicher löblichen Stände gegen den 
Mißbrauch der Preßfreiheit, ſich ein ſchweizeriſcher Angehöriger er⸗ 
frechen und beſtreben würde, nicht nur den innern Frieden zu ſtoren, 
ſondern ſelbſt poſitiwe, religioſe Infltunonen umzuſtürzen und das 
Anſehen des Oberhaupts der katholiſchen Kirche zu ann einer 
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Legitimität, die fich nach unserm Lehrbegriffe auf eine Art beurkun⸗ 


det, daß fie uns Ehrfurcht und Achtung gebietet und anerkannt von 


r 


ganz Europa, in den jüngſten Tagen ſelbſt von anders denkenden 
Fürſten und Regierungen, aus dem Zuſtand einer bedrohten Zer⸗ 
nichtung / in ihren Staaten wieder in ihre Rechte und Würde einge⸗ 
ſetzt wurde, und immerfort Beweiſe der Achtung und Eoteenietung 
auf die ausgezeichneteſte Art erhaltet. 5 

Wir haben zwar vorläufig die Verbreitung der genannten Schmäb⸗ 
schrift , im Umfange unſers Kantons, zur Hinderung des Aergerniſ⸗ 
ſes, auf das Schärfſte verboten; aber wir glauben, dabei nicht ſtehen 
bleiben zu können da ſie nicht blos uns und unſerm Volke, ſondern 
auch den katholiſch Geſiunten der übrigen löblichen Stände zum An⸗ 
ſtoß iſt, ſo daß Wir in der Stellung als katholiſcher Vorort der 
Eidgenoſſenſchaft Uns verpflichtet hielten bei euch V. G. L. Eidge⸗ 
ofen / unſere Klage einzugeben und euch um ſchnelle Dazwiſchen⸗ 
kunft anzuſuchen, damit durch Euer Einſchreiten ſogleich Beruhigung 
erfolgen und weitere Schritte und bedenkliche Folgen vermieden 
werden mögen. Der Ernſt unſerer Vorſtellung wird euch V. G. L. 
E., von der Größe der Beleidigung / die uns inniglich kränket, 
überzeugen, aber zugleich auch das Zutrauen bezeugen, das wir in 


eure Gerechtigkeitsliebe und in Eure eidgenöſſiſchen Geſinnungen 


ſetzen / und welchen wir uns um fo zuwerſichtlicher hingeben, da fich 
ſelbſt in euerm Gebiete eine große Anzahl Katholiken befindet ‚ denen 
Ihr Schutz für die Ausübung ihrer heil. Religion und Achtung für 
ihre Lebre und heil Gebräuche zuſichert, und da Ihr Euch gegen⸗ 
wärtig mit Uns in einer Unterhandlung mit dem heil. Vater in Rom 
befindet, um die Angelegenheit dieſer Religion zu ordnen, und ihr 
Anfeben und Beſtand aufrecht zu halten und zu befeſtigen. 

Wir ſehen daher mit Zuverſicht derjenigen beförderlichen Ent 
ſchließung entgegen, zu welcher Euch unſere gegenwärtige nothge⸗ 
drungene Eröffnung veranlaſſen wird, und empfehlen uns dabet nebſt 
euch, dem Machtſchutze Gottes beßtens (Folgen die Unterſchriften.) 

Hierauf antworteten Schultheiß und Rath der Stadt und Ne 
publik Bern unterm 14. Julius wie folgt: 

Getreue, liebe Eidgenoſſen! 
Eure Zuſchrift vom 7. dieſes, welche über die Schrift, die den 


Titel fuhrt: „Polemiſch⸗religioſer, Licht und Wahrheit verbreitender 
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Federkampf / u. ſ. w., ſehr ernſte e n da wir 
richtig erhalten. 5 

Wir haben kein Gefallen, G. L. Eidgenofen; an Pe Moch⸗ 
werk eines überſpannten Kopfes, der in den polemiſchen Schriften, 
die durch das auf dem Titel angezeigte Ereigniß veranlaßt worden 
find, Nahrung genug gefunden, um ihn anzufeuern, die Vertheidi⸗ 
gung der, wie er meint, weſentlich auen evangelifchepeate 
ſtantiſchen Religion zu übernehmen. 

Zwar haben wir nicht nöthig gefunden, gegen die Van den⸗ 
Wyenbergiſchen Schriften, und einige unter den Augen eidgenöſſi⸗ 
ſcher Regierungen gedruckten Blätter aufzutreten, in welchen die 
evangeliſch⸗reformirte Religion, theils weniger grell und mit Beob⸗ 
achtung einigen Anſtandes, theils aber auch mit Beiſeitſetzung deſſel⸗ 
ben angegriffen und geläſtert wurde; deſſen ungeachtet haben die 
hieſigen Cenſurbebörden, wahrhaft im Sinn des Landfriedens, den 
Ibr, G. L. Eidgenoſſen, anzurufen nöthig gefunden, den Druck 
der Schrift abgeſchlagen, und es ſind dem Verfaſſer alle mögliche 
Vorſtellungen gemacht worden, ſein Manuſeript zu unterdrücken. 
Dabei find wir nicht ſteben geblieben, ſondern fo bald die Cenſur⸗ 
bebörde von dem auswärtigen Druck dieſer Schrift Kenntniß erhal⸗ 
ten, ſo ſind alle vorhandene Exemplare eingezogen, der Verkauf des 
Buches iſt unterſagt worden, und Wir erneuern heute die daherigen 
Aufträge. Der Verfaſſer iſt in Verhör genommen, heute von uns 
zu einer Buße von zweibundert Franken belegt, und auf 4 Nabe 
zur Einſchließung verfällt worden. | 

So, G. L. Eidgenoſſen, haben wir allem 6 genug 
gethan, was von einer mit Ehrfurcht gegen jede ehriſtliche Confeſſion 
erfüllten Obrigkeit, und namentlich auch gegen diejenigen, zu der 
ſich ein bedeutender Theil ihrer angehörigen dan eee u 
den kann. 

Uebrigens, G. L. Eidgenoffen , ſehen wir dieß, fo. wie die Ban- 
den⸗Wyenbergiſchen, Geigerſchen und andere Schriften dieſer Art, 
als Mißgeburten der gegenwartigen Zeit an =), und wollen Euch 


3) Es ſollte heißen „ als abgenbthigte Nothwehre gegen die Schmä- 
hungen der Proteſtanten;“ oder waren nicht die Am des 


Hr. Studer in Bern (um nur dieſen zu nennen) eine e, 
daß jene Bertbeidigungsfchriften , die feine Verla enthal⸗ 
ten, erſchienen ſind. D. E. 


V 
nicht verhalten, daß en Beſſrebungen und Acuſſerungen von 
römiſch⸗katholiſcher Seite zur öffentlichen Kunde kommen, die nicht 
geeignet ſind, die ſeit einem Jahrhundert beſtandenen freundſchaftliche 
Verhaltniſſe zwiſchen beiden großen ehriſtlichen Gemeinen zu befeſti⸗ 
gen, die vielmehr zur Gegenäuſſerung Anlaß geben müſſen, die, 
wenn ſich heftige und leidenſchaftliche Gemüther, oder nicht hin⸗ 
länglich gebildete Menſchen dazu berufen glauben, dann freilich 
nicht mit der Wahrheit, mit der Würde und Mäßigung niederge⸗ 
ſchrieben werden, welche die Heiligen und Wichtigkeit des Gegen⸗ 
Bandes erfordert. 
Am Ende unſerer Antwort ſollen wir euch, G. L. Eidgenoſſen, 
noch anzeigen, daß Friedrich Fuchs in dem mit ihm abgehaltenen 
Verhöre ausgeſagt hat, es liegen Depots von ſeinen Werken in 
Zürich und Aarau. Womit wir Euch, G. L. Eidgenoſſen, ſamt 
Ans dem Machtſchutze des Allerhöchſten beßtens empfehlen. 

f Geigen die Biterfüriftn.) 


Kanton Graubünden ar * Chur. 


Schreiben des Hrn. Amts⸗Landrichters Martin Riedi, als 
Hauptes des Corporis catholici, an den Hrn. Fürſtbiſchof 
von Chur, d. d. Chur, den 18. Juni 1824. 


Tet. Obſchon man ſich ſeit geraumer Zeit mit dem Gerüchte 
bekannt machen mußte, daß unter der Hand in Bezug auf eine 
vorhabende Vereinigung der ehemals konſtanziſchen Bisthumstheile 
im Kanton St. Gallen mit der uralten Churer Diözes Unterhand⸗ 
lungen gepflogen wurden, ſo konnte ein ſolches Gerücht doch um 
fo weniger glaubwürdig erfcheinen / da derjenige Theil, der bei einer 
ſolchen Vereinigung doch am weſentlichſten intereſſirt iſt, nämlich 
das katholiſche Bünden, und der ohne Zweifel auch ein Wort dazu 
zu ſagen hat, ganz unbeachtet und ohne Vorkenntniß gelaſſen ward. 

Inzwiſchen hat ſich der katholiſche Theil Bündens zu feinem 
größten Befremden doch endlich durch öffentliche Blätter überzeugen 
müſſen, daß, nicht nur ohne fein Vorwiſſen und mit Hintanſetzung 
aller ihm gebührenden Achtung, Verhandlungen dieſer Art ſtatt ge⸗ 

habt haben, ſondern daß eine förmliche Abkommniß erfolgt ſey / 
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welche man, mohlberechtnet , in eine paͤbſtliche Bulle einkleiden zu 
laſſen beſorgt war. Es iſt noch nicht an dem über den Inhalt dieſer 
Vereinigungsakte ein urtheil zu fällen, was der hohen großräth⸗ 
lichen katholiſchen Seſſion vorbehalten bleibt; wohl aber ſoll ich dem 
erhaltenen Auftrag -gemaß, bei Eurer hochfürſtl. Gnaden das eben fo. 
ehrerbietige als angemeſſene Geſuch einlegen, mir zu Handen des 
eben zu verſammelnden Corporis cathalici die gefällige und offizielle‘ 


Mittheilung gedachter, mit der hohen Regierung des Standes St. 


Gallen getroffenen Uebereinkunft, unter welchem Namen und Form 
fie immer erſcheinen mag, zu verfügen. Ich will Ew. hochfürſtl. 
Gnaden keineswegs verhehlen, daß das Corpus catholieum, fo wie es 
dermalen verſammelt iſt, in Diskuſſſone darüber einzutreten veran⸗ 


laßt ſeyn werde; demnach muß ich obigem Geſuche die Bitte beifü⸗ 
gen, Ew. hochfürſtl Gnaden möchten ohne Zeitverluſt die erwartete 
Mittheilung veranſtalten laſſen, und darin einen erwünſchten Beweis 


von dero fo oft verſicherten, wohlwollenden bundesgenöſſiſchen Ge⸗ 
ſinnung gegen die Negierungs⸗Behoͤrden Bündens aufſtellen. 


Ich ergreiffe dieſen Anlaß Ew. hochfürſtl. Gnaden meiner ſtets 


gewidmeten unwandelbaren Hochachtung zu verſichern. 


Des hochwürdigſten gnaͤdigſten Herrn ergebenfter Diener, Bun 


des ⸗ und Religionsgenoß | 
Das Haupt Corporis catholici , 
Uunterz.) Martin Riedi. 


Antwort des Hrn. Fürſtbiſchofs auf vorſtehendes See 
Wohlgeborner, Hochgeehrter Hr. Landrichter, 


Ew. Weisheit an mich unterm 18. dieſes erlaſſenes, aber, u 
ich es Ihrem Ehrgefühl zutraue, nicht von dero Hand verfaßtes 


Schreiben, habe ich zwar richtig erhalten aber mich durch den In⸗ 
halt deſſelben in mehr als anni und nicht obne Grund th, 


gekränkt gefunden. | 

Sch, fann jede mir als, Privat wiederfahrne Verungli 
verzeihen, aber wenn in meiner Perſon / die mir nicht ſelbſt . 
kuchluche Würde von Katholiken ſeldſt beleidigt wird, bin ich es 
dieſer und meinem Stande ſchuldig, unanſtändige N zu 
rügen, und ähnlichen Rückfällen vorzubeugen. 


4 
4 
4 


VII 


Der Verfaſſer des Schreibens will mir eine Hintanſetzung 
aller gebührenden Achtung gegen den katholiſchen 
Theil Bündens und eine Gattung eingebildeter Pflichtverletzung 
zumuthen, weil ich ohne Vorwiſſen dieſes Kantontheiles, der doch 
auch (aber ſehr irrig) ein Wort dazu ſprechen zu können glaubt, in 
die Verhandlungen, das St. Galliſche Bisthum betreffend ; einge⸗ 
treten bin. 

Meine Geburt, Erziehung und Umgang mit der gebildeten Welt, 
deren keines ich mit dem Concipienten gemein habe, haben mich 
ſchon zu lange gelehrt, dem Achtung zu ſchenken, dem ſie gebührt, 
als daß ich von dem hiezu gewiß nicht berufenen Briefſteller hier⸗ 
über Sittenregeln zu erwarten haͤtte; er mag daher den Vorwurf 
vernachläßigter Achtung in fo vollem Maaße auf ſich nehmen, als 
er feine ungeziemende Rüge an einen Obern richtet. 

Mit welchem Necht könnte der katholiſche Bundestheil (von 
einer Theilnahme der aus zwei Drittheilen einer andern Confeſſion 
beſtehenden Staatsbehörde kann in einem Geſchäft religibſer Weſen⸗ 
heit ohnehin gar keine Rede ſeyn, da ſelber der Biſchof eben ſo 
fremd als dieſe ihm ſeyn muß) / von feinem Biſchof eine Vorkennt⸗ 
niß über Unterhandlungen verlangen, die als rein geiſtlich, auffer 
dem Einfluß des oberſten Kirchenhauptes, des Biſchofs und des be⸗ 
treffenden das neue Bisthum dotirenden Kantons, keines vierten 
Theilnehmers empfänglich waren? 

Der Pabſt errichtet in dem Kanton St. Gallen ein neues, von 
jenem von Chur durchaus unabhängiges, in allen Rebenzweigen, z. 
B. Domkapitel, Seminar u. ſ. w. getrenntes, einzig durch die ge⸗ 
meinſame Wahl eines jeweiligen künftigen Biſchofs verbundenes 
Bisthum. Se. Heil. errichten und vereinigen es kraft päbſtlicher, 
zu allen Zeiten, beſonders in dieſen neueſten, unzählige Male aus⸗ 
geübten, von keinem Cbriſten bezweifelte Vollmacht, unter einem 
Oberhirten, in der heilſamſten, von allen Wohldenkenden (beſonders 
Bündneriſchen Katholtken) mit innigſtem Dank zu erkennenden Ab⸗ 
ſicht / um den durch den Verluſt des abgeriſſenen Fisthumstheils in 
Tirol und Vorarlberg auf 8000 Seelen ſich belaufenden Abgang von 
Katholiken zu erſetzen. 

Der Biſchof, im Einverſtändniß mit ſeinem Domkapitel, dem 
einzigen Stand der in Angelegenheiten dieſer Art von ſelbem zu be⸗ 
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rathen iſt/ fügt ſich in ſchuldigen Gehorfam dem Wunfche und den 


Einrichtungen des kirchlichen Oberbaupts ; der von eben dieſer böch⸗ 
ſten Behörde ausgegangene Plan wird von jenen, deren erforderliche 
Zustimmung er bedarf, angenommen und durch eine päbftliche Bulle, 
als ſouveraine, oberhirtliche Beſtätigung der rechtlich vorgegangener 
Verhandlung (nicht als Einkleidung einer Abkommniß, wie ſich d 
Conciviſt mit unabgewogenem Ausdruck über einen Ausſpruch des 
heil. Vaters ſelbſt ſehr unehrerhietig auſſert,) die Vollziehung der⸗ 
ſelben angeordnet. 

Dieſes iſt die unumwundene Darſtellung des ganzen Vorgangs. 
Ich ſtelle es nun jedem Unbefangenen anheim, einen vernünftigen „ 


von unbefugter Theilnahmsbegierde entfernten Grund aufzufinden, 
der den in feinem Wirkungskreiſe von Niemand abhängigen Biſchof 


eine vorläufige Abfindung mit dem katholiſchen Religionstheil Bün⸗ 
dens zur Pflicht gemacht hätte, in deren Vernachläßigung man eben 
jene Achtungsverſagung finden möchte, die in der überſpannten Fo⸗ 
derung ſelbſt zu ſuchen iſt. 

Ein Benehmen dieſer Art würde vielmehr bei unterrichteten Ka⸗ 
tholiken die einem Biſchof fo nachtheilige Meinung erzeugt baben, 
als babe er in ſeiner Amtsführung des weltlichen Einfuffes zu ber 
dürfen „oder ſich bei der Politik Rath zu erholen, oder (was ohne 
felbfleigene Verletzung feiner. Würde nicht hätte geſchehen konnen), 
ſich eine Art Erlaubniß zu erbitten, das Beßte ſeiner Kirche die zu 
regieren der heil. Geiſt ihn geſetzt hat, zu befördern. Welchen Namen 
kann man ſo einer Foderung geben, wenn ſie nicht Anmaßung und 
unbefugte Einmiſchungeluſt in rein geiſtliche Gegenftände einer eden 
dieſen Gegenſtänden ganz fremd bleiben müſſenden Partei beiſen fol? 

Glaubt man vielleicht in einer Stellung des Churiſchen Hoch ⸗ 
ſtifts in Rück icht des Landes, oder in jener des Corporis catholici 
in Bezug auf diefes einen Grund zu politiſcher Theilnabme zu 
den, fo würde man fich einem doppelten Irrthum preisgeben. 
Bisthum , älter als der lobl Kanton Graubünden, if ſchon eben 
darum kein Kantonalbisthum. Weder aus dem Titel ſeiner Stif⸗ 
tung, noch aus welch immer andern, hat es je die geringſte Ab⸗ 
baͤngigkeit von dem Staat anerkannt. Seit fo vielen d 
feines Beſtebens haben die Churifchen Biſchoͤfe und ihre Domfapiteln, 
mit eben fo viel Muth als Erfolg ſich jeder Krantung / jeder De 
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ſchränkung widerſetzt, und wann in trüben Zeiten manchmal ihre 
kanoniſche Freiheit in Wahlen oder andern Gegenſtänden durch auf⸗ 
gedrungene Foderungen zu nahe getreten werden wollte, haben ſie 
ſich durch behatrliche Verwahrung derſelben, oder ſelbſt geſchützt, 
oder der Ausſpruch des heil. Stuhles zu Rom hat der Sache durch 
ſein Anſehen ein Ende gemacht. 

Das löbl. Corpus catholicum, das in gemiſchten Staaten zur 
Wahrung ſeiner religiöſen Rechte und Befügniſſe und Abwendung 
allfälliger Eingriffe von Seite der andern Confeſſſonsgenoſſen aufge⸗ 

ſtellt ißt, bat gegenüber dem Biſchof keine eigene Exiſtenz; es beſteht 

in Beziehung auf vieſen in der Geſammtheit der Katholiken, deren 
Haupt er iſt; noch weniger kann es ſich in Rückſicht der ganzen 
Didees die Eigenſchaft einer Behörde aneignen. Eine Behörde 
ohne Jurisdiction iſt keine, und dieſe kann doch der ganzen Maſſe 
von untergebenen Gliedern gegen ihr Haupt nicht zukommen, 
wenn man nicht behaupten wollte, daß das Schaaf den Hirten, 
das Kind den Vater, und der Untergebene feine Obrigkeit zu regie⸗ 
ren berechtigt fen, oder ſich auch auf dieſe Art ganz mit dem Pro⸗ 
teſtantismus vereinigen, nach deſſen Grundſaͤtzen in der politiſchen 
Gewalt auch die kirchliche, in dem Landesherrn der Pabſt anerkannt 
wird. 

Allein eben dieſes Abfurdum enthält die Anzeige, daß ſich der 
eben jezt verſammelte große katholiſche Kantonsrath über den Inhalt 
der Vereinigung ein Urtheil zu fällen vorbehalte. Wie! über eine 
von dem Statthalter Chriſti durch eine Bulle ausgeſprochene und 
beſtätigte Bisthumsaufrichtung und Vereinigung wagt es, in unfaß⸗ 
barer Verblendung, eine kleine Anzahl katholiſcher Layen ein Urtheil 
fällen zu wollen? Was Gottes Stellvertreter gutgeheißen, muß 
noch ſeine Gültigkeit von Bündens katholiſcher Seſſion erwarten? 
Ich finde keinen Ausdruck, dieſe irreligiöfe Benehmung zu bezeich⸗ 

nen. Ich würde dem Ausdruck des gerechteſten Schmerzes hierüber 
freien Lauf laſſen, wenn mir nicht der einzige Troſt in der Ueber⸗ 
zeugung übrig bliebe, das die meiſten eben verſammelten Katholiken, 
das Sündhafte, beſtimmt Unkatholiſche dieſer Anmaßung gar nicht 
begreifen, wohl nicht einmal vermuthen. Jene aber, die ſich einer 
ſolchen Anmaßung nicht ſcheuen, haben für dieſen Punkt aufgehört 
Katholiken zu ſeyn, und nicht über den päbſtlichen Ausſpruch, ſon⸗ 
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dern über ſich, wenn fie ihre Geſinnung nicht Ändern, das Urtheil 


für die Ewigkeit geſprochen, und ein eben fo trauriges würde der⸗ 
maleinſt der Hut aller Hirten über den Biſchof ergehen u 
in einem Zeitpunkt feine Stimme nicht erheben wollte, wo die 


anvertraute Heerde durch falſche une irregeführt in d 
Gefahr lauft. 


Ich erſuche Ew. Weisbeit en Diefes Schreiben, das 


nicht fo faſt eine Rüdäufferung auf das an mich gelangte, als eine 


von Amtswegen und hirtenſorglicher Schuldigkeit ausgegangene Be⸗ 
lehrung ſeon ſoll, zu der ich als Biſchof eben fo berechtigt bin, als 
katholiſche Diöcefanen fie mit Achtung aufzunehmen ſich verpflichtet 
finden ſollen, dem löbl. kathol. großen Rath mitzutheilen; — nach 
Bedarf der Umſtände werde ich ſolchem ſelbſt 150 benen Wegen 
eine weitere Publicität geben. 


In Betreff der gewünſchten Mittheilung ve Bulle „glaube ich 


Ew. Weisheit die ſehr gründliche Bemerkung machen zu ſollen: 
daß, da an mich ſelbit keine ausgefertigt worden und die von Rom 
eingeſandte dem kathol. Rath des löbl. Kantons St. Gallen zuge⸗ 
ſchrieben iſt, wo ſich auch natürlich das Original befindet , und 
endlich noch die römiſche Beſtätigung des Executionsaktes dieſer 
Bulle abzuwarten iſt / um ſelbe als Aktenſtück mit dem letzten Stempel 
der Gältigkeit verſehen zur Publication zu eignen, ich exit bei Eine 
langung dieſer letzteren im Fall ſeyn kann, dem geäufferten Wunſch 
zu entſprechen, was ich mit Vergnügen (nicht zwar ex officio, wozu 
nur der Höhere den Unterſtehenden verbinden kann,) thun werde, 
um biedurch einen neuen Beweis jener freundbundsgenöffifchen Ach⸗ 
tung und vorzüglichen Hochſchatzung zu geben, womit ich verharre 
Ew. Weisheit ganz ergebener 

Chur, am 23. Juni 1824. Carl Rudolph, Firpbifäsf: 

— Zn dem Köberle'ſchen „Magazin“ iſtes Heft (1825) flcht 
eine hieher ſich beziehende Notitz: „Ungeachtet der Widerſprache des 
großen Raths von Graubünden, ſcheinen die Angel canheiten des 
Cburiſch⸗St. Galliſchen Doppelbisthums doch ihren Gang 
Der Hochwürdigſte Fürſtbiſchof iſt am 14. Oktober unter Kanonen⸗ 
donner — Glockengeläute zur Beſiznabme des Bisthums in St. 
eingetroffen, und am 16. darauf als am Gehe des beil. Gallus 
geſchah ſeine feierliche Einführung im Dom.“ 
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— Aarau. Die Regierung von Aargau hat die HH. Rieding 
3 und Vok (Stadtpfarrer zu Aarau) an den päbſtl. 
Auditor in Luzern, Hrn. Ghizzi, abgeordnet, um mit ihm die hin- 
ſichtlich des Kantons Aargau bei der Bildung und Wahl des neuen 
Domkapitels des Bisthums Baſel noch obwaltenden Schwierigkeiten 
näher zu beſprechen. 

— Teſſin. Die Militärorganiſation von 1823 hatte in dieſem 
Kanton die früher beſtandene Befreiung der Theologen vom Militär⸗ 
dienſte aufgehoben; durch einen Beſchluß des großen Rathes am Ende 
des vorigen Jahres, iſt nun dieſe gerechte Ausnahme wieder herge⸗ 
ſtellt, was dem großen Rathe zur Ehre gereicht. Dasſelbe hat auch 
vor einigen Jahren die einfichtsvolle Regierung von Preußen gethan: 
es will aber den Anſchein nicht gewinnen, daß einige kleine Staa⸗ 
ten Deutſchlands dieſem Beiſpiele ſobald folgen werden, was bei 
dem Mangel an Geiſtlichen ſehr zu bedauern iſt. 


Warnung des Publikums vor den Herren: Kirchenrath 
Paulus zu Heidelberg und Profeſſor Krug zu Leipzig. 


Der Hr. Kirchenrath P. hat in ſeiner Recenſion (Heidelberg 
Jahrbb. 1825. Nr. 3) meiner Widerlegung der Langiſchen Behaup⸗ 
tung einer Sünden⸗Anbefehlung unter den Jeſuiten, u. f. 1824 dem 
ehrſamen Deutſchen Publikum faſt nichts als lauter Falſch⸗ 
heiten, Unwahrheiten, vorgeblich aus meinem Buche aufgetiſcht. 
Man höre! 

1) S. 39. „Chr. M. will uns überreden, die Obligatio peccati 
„oder ad peccatum ſey ein Pleonas mus; fie bedeute nemlich eine 
„Verbindlichkeit, die Nichtbeobachtung des feierlichen Gebots für 
„eine Sünde zu halten, fie ſey alſs (S. 159) eine obligatio nega- 

* tiva, seu condemnans ad peccatum conscientiæ.“ Durchaus 
falſch! Erſtlich würde dieſe Auslaſſung des Condemnans kein Pleo⸗ 
nasmus, ſondern eine Ellipfe, ſeyn, und zweitens ſteht meine Dar⸗ 
flellung des Pleonasmus fo (S. 162) : Obligatio ad peccatum — 
Obligauio (rein⸗ethiſche Verpflichtung) ſchlechtweg. 

45 15 2) S. 39. „ Zweitens ſey die Obligatio peccati oder ad peccatum 

eine Ellipſe (S. 167), nemlich ad peccatum evitandum.“ 

5 f gleiche Art gelogen! Ich habe die Ellipfe (S. 166) ſo 
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geſtellt: Obligatio ad peccatum — Obligatio ad peccatum, nisi hoe 
ſeceris, im Uebertretungsfalle. 895 ' 

Die Wörter: Condemnans, Evitandum, kommen in . ö 
Erörterungsgerüſte vor, aus welchem fie der Sr. enrath 
fur feine gute Sache @ mit dem böſen Mittel geklaubt hat. 
9) Darauf will der Hr. Kirchenrath meine Erörterung durch die b 
Bemerkung S. 40) zu Schanden machen,, daß doch die Ausdrücke: 

„Obligatio Missarum, oder ad Missas, unmöglich bedeuten können: | 
„ Obligatio REN Missam, oder ad Missam evitandam. Rich⸗ 
tig! und ſehr weiſe bemerkt! allein iſt denn bei der Missa wie beim 

Peccatum von einem Uebertretungs falle die Rede eine Be⸗ 
dingung, die ich für den letzten Fall ja mehre Mal angegeben babe, 
3. B. Sſ. 157, 158. 161. Der liſtige Verſchweiger TOR | 

Somit fallen die Ungereimtheiten, die der Hr. Kirchenrath | 
mir lieblos nach feiner bekannten Ueberzeugungstreue andichtet, auf 
fein eignes erfinderiſches Haupt zurück. Pſalm 7, 16; 9, 16. 
Sprüch. Salom. 26, 27; 28, 10. Fo, Salom. 10, 8. Lefus | 
Sir. 27, 2832. 

4) S. 40 ꝗriumphirt er laut: „Des Chr. M. Hermeneutik ill 
gewiß entſchieden jeſuitiſch.“ Ich acceptire Dieß utiliter. Es iſt 
bier nemlich von dem Condemnans und Evitandum in 1) und 2) die 
Rede. Da ich aber daſelbſt erwieſen habe, daß die auf demſelben 
ſich gründende Hermeneutik des Hrn. Kirchenraths eigene Erfindung, 
mithin fie ſelbſt feine eigene, iſt, fo nennt er fein eigenes 
Verfahren hierin jefuitifch, nemlich in dem unwahren, liebloſen, 
unchriſtlichen, ruchloſen Sinne / in welchem er das Wort: jefuitifch, | 
nimmt. 

5) Der Hr. Profeſſor K. verfichert (Leipz. Lit, Zeit 1824 Nr. | 
259 S. 2065) dem Deutſchen Publicum: ich fen ein rechtſchaffener 
Katholik, der Hr. Kirchenrath fährt fort: „unmöglich etwas 
Anderes, als ein Jeſuit, vielleicht gar ein Professus.“ (Sſ. 36. 
40.) Allein fie Beide, die mich vorm Publiecum zum Lügner und 
Betrüger ſtempeln wollen, lügen hierin ſelbſt; ich geböre zn 
Lutheriſchen Eonfeffion. 

Der Hr. Kirchenrath fangt ſich alſo immer ſelbſt in ſein er 
eigenen Falle; er macht ſich ſelbſt zum Jeſuitiſt (im ſchlim⸗ 
men Sinne), und im Lügen Angriff auf mich Ach ſelbſt zum 
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| Lügner (und mit ihm auch der Hr. Profeſſor). O ihr Herren Anti⸗ 
jeſuiten, jetzt lerne ich aus eigener Erfahrung: Ihr hypoſtaſiret 


Euere eigenen Gebrechen an Eueren Gegnern und rufet, zwar 
nicht durch das Wort, doch durch That, in die Welt überlaut 
hinein: fabulas (z. B., das Mährchen von den böſen Mitteln) 
istas de nobis narramus! 

Dieß zur Wahrnung des Deutſchen Publicums und zur Sicher⸗ 
ſtellung ſeiner Rechte auf Wahrhaftigkeits⸗Berichte in den literari⸗ 
ſchen Tribunalen gegen gedachte deſpotiſchen Gewalts⸗Eingriffe der 
beiden Meinungsſultane! 

Allein ſchließlich möchte ich auch noch wol den Hrn. Kirchen⸗ 


ratb ſelbſt freundſchaftlich und in ehriſtlicher Liebe öffentlich warnen. 


Wie an Starrſinn und Selbſtblamirung unter den beiden Gegnern 
in meiner Widerlegung Lang's der mündliche den ſchriftlichen un⸗ 
endlich übertraf, ſo nun wieder unſer Hr. Kirchenrath den erſten. 
So viel ich bisher weiß, haben jene beiden Gegner auf meine Wi⸗ 
derlegung geſchwiegen, und hiermit die Uebereiltheit ihrer Behauptung 
eingeſtanden. Er dagegen nimmt nicht nur dieſen ſofern abgethanen 
Streit wieder auf und verwandelt ihn nun erſt recht in den wahren 


Weltkampf, ſondern legt ſogar der Idee der Sünden⸗Behauptung 
unter den Jeſuiten eine ſolche phantaſtiſch⸗ abenteuerliche Hypotheſe 


aus eigener Erfindung zum Grunde, deren Ausfechtungsverſuch ſei⸗ 
nem Namen nicht anders als eine groſſe Unehre wird zuziehen können. 
Er braucht es uns nicht erſt (S. 48 am Schluß der Nummer 3) 
zu geſtehen (wie es mir wenigſtens vorkommt), daß er friſch und 
neu zu den Jeſuitiſchen Ordensconſtitutionen hintrete, aus allen 
feinen Recenſionsäuſſerungen erhellet es, daß er ein Neuling in 
dieſer Sache ſey, z. B., aus ſeiner Anſtaunung der Grundbe⸗ 
griffe und Grundformeln in dieſen Conſtitutionen als böhmiſcher 
Dörfer, aus feiner Nehmung älter religioſer Grundideen für blos⸗ 


jeſuitiſche, u. f. Wie will nun feine laiiſche Allein⸗ Stimme von 


geſtern früh her einer ganzen Welt on Sachkennern von Jahrhun⸗ 
derten her widerſprechen, ohne ſich : jener fo grillenhaften als 
liebloſen Hypotheſe vor aller Welt lächerlich und verächtlich zu ma⸗ 
chen, ja und zugleich durch dieſe gar übele Hermeneutik ein nach⸗ 


theiliges Licht auf ſeine übrige (bibl he) Exegeſe zu werfen? Ich 


laſſe ihm daher noch einige Monate Bedenkzeit zum gründlichern 
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Studium der Jeſuitiſchen Dvellen, zur Merevotse und aum Widerruf Widerruf 
darauf; wird dieſe Gnadenfriſt verfloſſen ſeyn ohne in Weisheit = 
nutzt worden: zu ſeyn, fo bin ich vielleicht wohl im Stande, 
man es nicht für die größte Ueberflüſſigkeit von der Welt 
würde, mich an eine förmliche und vollſtaͤndige Widerlegung ' 
ſprochenen Recenfi ion in einer beſondern Schrift von einigen Bogen 87 
zu machen. 

Deutſchland, 1825 März 4. 5 a 

Ehrifian Mensch, ein Luther. 


Das Jubelfeſt zu Ligde vom 27. bis 30. Juni 1824 


Die Stadt Lügde, im Bisthum Paderborn, die ungefähr 300 
Häufer und 1800 Einwobner zählt, hatte zur Zeit der Reformation 
die wahre Kirche verlaſſen. Unter der Regierung des Churfürſten 
von Köln, und Fürſtbiſchofs von Paderborn, Ferdinand, wurde der 
G. V. und Weihbiſchof Peliking beauftragt, die Wiedereinführung | 
der kathol. Neligion in dieſe Stadt, worin damals auch nicht ein 
einziger Katholik zu finden war, zu beginnen. Derſelbe traf 1624, 
am Tage vor Weihnachten, allein daſelbſt ein, nahm die Schlüffel 
der Kirche, und ließ durch das Geläute der Glocken das Zeichen zur 
Feier des kommenden großen Feſttages geben Die Einwohner er⸗ 
munterten ſich einander, nicht zur Kirche zu gehen, und um davon 
die Männer abzuwehren, verbargen die Frauen die ſchwarzen Mäns 
tel, mit welchen damals die Männer die Kirche beſuchten. Indeſſen 
wohnten Einige, blos aus Neugierde getrieben, ſowohl der heil. 
Meſſe als auch der Predigt bei. Des andern Tages berief er zum 
Gehülfen Johannes Nußbaum, Pfarrer im benachbarten Dorfe Som⸗ 
merſelle, der das Angefangene nicht obne große Beſchwerden fort⸗ 
ſetzte Dieſer gelehrte und eifrige Mann wirkte 44 Jahre zum Segen 
feiner ihm anvertrauten Gemeinde und ſtarb am 7. Juli 1668. 

Alſo von 1624 freuet ſich die allerſeits mit proteſt. Ortſchaſten 
umgebene Stadt Lügde des großen Glückes, zur wahren uche zu 


5 Die Redaktion, der ſich der Hr. Verfaſſer zu erkennen gegeben 
hat, bezeugt auf Ehre und Gewiſſen, daß derfelbe ein Luthe⸗ 
raner fev. Die Red des Kath, 


XV 


gehören und feiert deßhalb alle fünfzig Jahre ein Jubelfeſt / welches 
denn auch im verfloſſenen Jahre mit großer Feierlichkeit ſtatt gefun⸗ 
den ). Der Zuſammenfluß war ſehr groß, und die Andacht der 
Beiwohnenden überaus auferbaulich, wozu die recht zweckmäßigen 
und die ſchönſte Eintracht und Liebe athmenden Predigten verſchie⸗ 
dener Männer beigetragen haben. Wir bedauern ſehr, daß wir we⸗ 
gen Mangels an Naum unſern Leſern nicht einige Auszüge aus 
dieſen eben fo kräftigen als ſalbungsvollen Reden mittheilen können. 
Indeſſen erſtatten wir dem freundlichen Wohlwollen des Hrn. Ein⸗ 
ſenders hiermit unſern aufrichtigſten Dank mit, und werden künftig 
von ſeinen gefälligen Mittheilungen einen umfaſſendern Gebrauch 
machen als es dieſes Mal geſchehen konnte. 


Der Weſtphäliſche 98 und nach ihm die Allg. Kirchen⸗ 
Zeitung Nr. 29, erzählen: „Folgende buchſtäblich⸗wahre Begeben⸗ 
beit iſt geeignet, jeden frommen Chriſten , er ſey Katholik oder 
Proteſtant, mit gerechtem Unwillen oder Abſcheu zu erfüllen. — 
In einer bedeutenden Stadt der Nheinlande lebte ein Ehepaar des 
geringern Bürgerſtandes ſeit einer Reihe von Jahren in unzufriedener 
Ehe, wozu die Verſchiedenheit der Religion die Veranlaſſung gibt. 
Der katboliſche Mann wünſcht die proteſtantiſche Frau zu ſeiner 
Kirche zu bewegen, und wendet dazu ſo Bitten als Drohungen, 
jedoch vergeblich, an. Durch unabläßiges Andringen ermüdet, wil⸗ 
ligt die Frau ein, die in ihrer Ehe erzeugten fünf Kinder in der 
fatholiſchen Lehre unterrichten zu laſſen; doch das genügt dem Manne 
nicht, der ‚als auch die Ueberredungen eines Geistlichen ohne Erfolg 
blieben, ſeiner Gattin das Meſſer auf die Bruſt ſetzt, und ſie zu 
ermorden droht, wenn fie ſich Länger weigert, katholiſch zu werden. 
Das Geſchrei der geängſigten Frau lockt die Nachbaren herbei 
welche ſich des Fanatikers bemächtigen und ihn der Polizeibehörde 
überliefern; indeſſen wird er nach einer kurzen Haft entlaſſen und 
wiederbolt feine Drohung. — Solche Fälle verdienen an die große 
Glocke geſchlagen zu werden, damit ſie überall gehört werden und 
fo Gott will — ſcharfe Ahndung finden.“ 


*) Der jetzige Paſtor von Luͤgde iſt Hr. Franz Evers, der ſchon 
über 22 Jahre dieſer Gemeinde vorſteht. 
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Jedermann iſt berechtigt, die Begebenheit als eine au 
dung anzuſehen, bis die Weſtph. Zeit. und Hr. Dr. Zimmermar 
Namen des kathol. Mannes, der diefe ſchändliche That vert 
haben ſoll, und der Stadt, wo dieß geſchehen iſt, angegebe 
haben. Oder glauben etwa dieſe Herren, daß man ihnen uf ihr 
Wort glaube und glauben dürfe? Wenn es übrigens mit der Erzählung | 
auch ihre Richtigkeit ſtatt haben folte, fo bewieſe das nichts als daß 
4) jener katbol. Mann in der Anwendung der Gonvertivungstiktteh 
gegen feine Fran ein ſchlechter Katholik ſey, und daß 2 jener Vor⸗ 
fall nicht ſtatt gefunden hätte, wenn dieſe Nen 0. Ehe wäre 
verhindert worden. 


a 


Aus dem eben an's Licht getretenen Ai de Clerge de 
France pour 1823. (Paris, chez Guyot et Ad. Le Clere, 600 S. 
in 8°, Pr. 6 Fr. 50 Ct.) theilen wir unſern Leſern nur dieſes mit: 
Der Geſammtmangel an Prieſtern in ganz Frankreich beläuft ſich 
auf 14,685, und unter den wirklich Funetionirenden befinden ſich 
14,998, die über ſechszig Jahre alt find; das Deficit kann alſo in 
den kommenden Jahren nicht anders als zunehmen. Während des 
Jabres 1824 find 1139 beamtete Prieſter geſtorben, die Uebrigen ohne 
Anſtellung nicht mitgerechnet. Die Diözefen, in denen der Mangel 
am Fühlbarſten iſt, ſind: Beauvais, Bourges, Ehalons, Meaug, 
Nevers, Perigueux, Poitiers, Rheims, Sens, Soiſſons, Troyes 
und Verſailles. In Allem ſind 3583 Pfarreien erledigt, obne die 
vereinigten Pfarreien, deren eigentlich jede für ſich eines 1 
Seelſorgers bedarf, dahin zu zählen. Die Anzahl der Aſptranten 
des geiſtl. Standes beträgt im ganzen Königreich 40,000, worin j 
aber viele junge Leute in den kleinen Seminarien und in den ges 
miſchten Collegien, die nicht geiſtlich werden wollen, begriffen ind. 
Die Dio zeſen, welche die meiſten Studirenden haben, find Fol⸗ 
gende: Beſancon, Coutances, Lyon, Saint⸗Brieux, 
Amiens, Bayeux, Bellen, Bordeaux, Digne, Limoges, le 
Albi, Nantes, Quimper, Straßburg, Naney, St. 
Vannes. 


Litterariſcher Anzeigen, 
Ne 4. 


Verzeichniß der Bücher, welche von Offern 1824 bis dahin 1825 
in der S. Müllerichen Buchhandlung in Mainz erſchienen, 
und durch alle Buchhandlungen Deutſchlands, der Schweiz und 
des e um beigeſetzte Preiſe zu Bagieden find, 
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geben Ye Väter, Märtyrer und anderer vorpiglichen Heiligen. 
Für Deutſchland bearbeitet und mit vielen Zuſätzen vermehrt 
von Dr. Räß und Dr. Weis, 18 Bände, gr. 8. Jeder 
Band von 35 bis 40 Bogen, im Subſcriptionspreis, 2 fl. 
od. 1 Rthlr. 8 gr. 

Von dieſem ſchäzbaren Werke find ſeit dem Jahre 19:3 bereits 


12 Wände erſchienen; der r der reſtirende 4 Bande geht eben ſo 
raſch vorwärts. 


Stolberg, L. Fr. Graf zu zu, Geschichte der Religion Jeſu Shift, 
fortgeſetzt von Hrn. v. Kerz. Des Werkes 16ter oder 0 
Fortſetzung erſter Band, gr. g. 

Für die Ausgabe, welche der Hamburger und Solothurner in 
Betreff des Formats, der Schrift und des Papiers ſich anſchließt, 
iſt der Preis Eh 2 fl. 42 kr oder 1 Nthlr 12 gr. 

Für jene, die der Wiener ſich anfchlieft , 2 fl oder 1 Nthlr. 4 gr. 
Der gerade Wahrbeitsſinn, die umſichtigen Geſchichtskenntuiſſe, 
der unermüdete und erleuchtete Fleiß, und die mit der Stolbergi⸗ 
ſchen Feder innigſt befreundete Darſtellungsart des Hrn von Kerz 
ließen eine regelmäßig fortgeſetzte, umfaſſende lichtvolle und kritiſch 
bearbeitete Geſchichte, mit einem Worte — etwas Vorzugliches er⸗ 
warten. Der erſte Band iſt nun erſchienen, und hat dieier Erw ar⸗ 
tung ganz entſprochen. Wir können daher die Herren Subſeribenten 
mit der Nachricht erfreuen, daß der 17te und 18te Band dieſes 
Jahr noch ausgegeben werden. 


1 


20 


Leben der Heiligen. ein 1 aus den Leben der Väter ıc., 


bearbeitet von Dr. Räß und Dr. Weis, 4 Bände, da Band 
zu 40 Bogen, in 8. 


Gleich beim erſten Erſcheinen der Leben der Väter, Munmee 
und anderer vorzüglichen Heiligen, haben die deutſchen HH. 
faſſer einen Auszug aus denſelben begonnen, und ihn fur das grö 


Bublitum beſtimmt. Da jenes große Werk in Deutschland, ſelbn 


unter den Proteſtanten, wie es ſich ſo wohl von dem vorzüglichen 
Werthe des Werkes ſelber als auch von der umfichtigen Würdigung 
der Gelehrten der deutſchen Nation nicht anders erwarten ließ, eine 
ſo günflige Aufnahme und fo zahlreiche Abnehmer gefunden hat, 


ſehen die O Herausgeber dadurch, wenigſtens ſchon indirekt ſich 


aufgefordert, die eingeleitete Ausführung ihres Planes rüſſig z zu ver⸗ 
folgen. Wären bis dahin die Preſſen der Verlagsbandlung mi t zu 
ſeyr befchäftigt geweſen, fo dürfte ſchon der erſte Band er 


fen; um nun dem Wunſche vieler achtungswerthen Männer entgegen 


kommen, iſt bereits der erſte Band dem Drucke daneben er 
den, und wird im Verlaufe dieſes Jahres noch erſcheinen. 


Die Einrichtung des Werkes iſt nachſtehender weg gerofen | 


worden: Das Ganze iſt in vier Bände abgetheilt; jeder Band er 


bär drei Monate; an jedem Tage wird die Lebensgeſchichte eines 


Heiligen — in der Regel des im Kalender Stehenden — bee, 
am Schluſſe des Lebens folgt jedes Mal eine paſſende Erw 

und am Ende das Namenverzeichniß der übrigen an demſelben 2 

von der Kirche gefeierten Heiligen. Ueberdieß werden jedem 

die beweglichen ‚Seile nes darin . enen dae, 
we N 

de gan ans fa Dane 21 0. 1 aut. 0. 


u = 47 k 573 iu 


v3 BE ER 4 
rs 


Binterim, Dr. A. J., die een Daten get 


der chriſtkatholiſchen Kirche i in Deutſchland; 6 Bunte, jede 
Dand in 2 Theilen. gr. 8. Sobſcriptionsprtis jeden Thei 

2 fl. 24 kr. od. 1 Nehlr. 10 gr. 

Ladenpreis 23 fl. od. 1 Rrhlr,. 10 gr. 
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Deer erſte Theil diefes äuſſerſt wichtigen Werkes hat nun die 
Preſſe verlaſſen, und iſt durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
Um die Anſchaffung deſſelben zu erleichtern, verlängern wir den 
Subſeriptionstermin bis zum 1. Juli, worauf der Ladenpreis ein⸗ 
tritt. Wir haben in das Septemberheft der gefchätten Monatſchrift 
„der Katholik“, Straßburg, Le Rour, 1824, (S. im Dezember⸗ 
heft des „ Katholiken“ 1824 die günſtige Rezenſion dieſer Schrift) , 
fo wie in das Oktoberheft der Litteraturzeitung, Landsbut, 1824, 
und des Neligionsfreundes Würzburg, 1824, das Inhaltsverzeich⸗ 
niß des erſten Theiles des erfien Bandes eingerückt und hatten die 
Freude zahlreiche Subſeriptionen darauf eingehen zu ſehen. Nach⸗ 
träglich dieſer Anzeige bemerken wir noch, daß zu dem sten Theile 
drei Karten der Patriarchalbezirke hinzukommen, die von Werth 
find, Da der erſte Band nun eingeſehen werden kann, fo erſuchen 
wir alle Herren, welche das Werk zu beſſtzen wünſchen, dieſen letz⸗ 
ten Subſcriptionstermin zu benützen und ee nnn 19 Be⸗ 
ſtellung einzuſenden. 

Man ſubſeribirt in allen Buchpanklunge Wants, der 
Schweiz und des Elſaſſes. 

Privatſubſeribenten erhalten auf 10 ein Freietemplar. 


Hinten, Dr. A. J., katholiſche Bemerkungen zu dem 
kritiſch⸗hiſtoriſchen Kommentar über das Evangelium des 
Matthäus, von Dr. Gratz, Profeffor an der kathol. theol. 
Fakultät der königl. preuß. Uniperſität Bonn. Erſter Theil, 

b erſte Lieferung. gr. 8. \ 54 kr. od. 12 gr. 

Erſter Theil, zweite Lieferung. I fl. od. 14 gr. 

Bixrznim, Dr. A. J., Epistola catholica secunda, de 
probationis vi rectoque usu in rebus theolog. per sym- 
bola et antique dei libellos; ubi et ampliss. collectio 
symbolorum , tam orthod. tam heterod, ſidei usque ad 
secul. VIlum. Pars prior, cont, symbola orthod. 

6 antenicena, Adjecta est brevis descriptio cod. MS. 

membranei, cont. concordiam canonum Cresconii aſri- 


cani. Smaj. 1 fl. 4 kr. od. 1 Rthlr. 
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Breviarium romanum, ex decreto sacro-sancti concilii 
tridentini etc. 4 Bände, in gr. 18. ö 

Dieſes Brevier wird auf holländiſch Velin halb ade Druck⸗ 
papier „roth und ſchwarz , mit ganz neuer, eigens dazu gegoſſener 
Schrict gedruckt; die Ausgabe wird prachtvoll und möglichfi wohlfeil. 
Sobald das fpezielle vaͤbſtliche Privilegium, um welches bereits ſup⸗ 
plizirt worden, von Rom angekommen iſt / beginnt der Druck. Eine 
ausfuhrliche An zeige nebſt Probedruck folgt ſodann. 

Da eine ſchene woblgeſta tet! Ausgabe der Breviers gegenwaͤr⸗ 
tig ganz fehlt, fo benachrichtigen wir hiedurch eine boch würdige 
Geiſtlichkeit von unſerm Unternehmen, und bitten durch geftluge 
Berückſichtigung daſſelbe zu unterſtützen. 


Der Mainzer Dom und fine Denkmäler, nebft Darftellung 
der Schickſale der Stadt und der Geſchichte der Erzbifcfe 
bis zur Erlöſchung des Kurthums. 

Aufgefordert von Freunden der vaterländifchen Geſchichte, habe 
ich mich zur Herausgabe dieſer Denkmäler entſchloſſen. Schon lange 
wurde dieſes Bedürfniß von Einheimiſchen und Fremden gefühlt. 
Die in Joannis, Gudenus und Schunk zerſtreuten Inſchriften ſind 
in den Händen von nur Wenigen, verſchiedene find auch gar nicht 
angemerkt Ich werde mich daher bemühen, den gegenwartigen Zu⸗ 
fand der Domkirche zu fch-ldern ‚ und die darin befindlichen Inſchrif⸗ 
ten / moglichſt genau, zu verzeichnen. Die Denkmäler, welche das 
Glück hatten in den nun vorüber gegangenen drangvollen Zeiten 
erhalten zu werden, erſcheinen hier beſchrieben und begleitet mit 
erläuternden hiſtoriſchen nmerkungen. Sie find gleich intereſſant, 
ſowohl für den Verehrer des Altertbums als für den Liebhaber der 
Künſte. Wie manche wichtige Rückerinner gen werden nicht erregt 
beim Blick auf das Grabmal einer Faflrayu „der vielvermögenden 
Gemahlin Karls des Großen: wie kontraſtirend ihre Einfachheit mit 
dem Aufwande nachmaliger Zeiten; eines Stadtke mmer ers Arnold 
de Turi, eines Dierhers von Afenburg , der einen harten , aber 
glorreichen Kamof mit Kalter und Pabß beſtand, eines Berthold 
von Henneberg, der einer der vorzüglichſſen Beforderer des allge⸗ 
meinen Landfriedens unter Kaiſer Maximilian war. 
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Kurz und gedrängt wird die Entſtehung der Stadt, ihr Wachs; 
thun, und die mannigfaltigen Schickſale, welche fie unter den 


Römern, Allemannen, Franken, und endlich unter der Herrſchaft 


ihrer Erzbiſchöfe erfahren, dargeſtellt. Hierauf folgt die Geſchichte 
von Entſtehung und Verbreitung des Chriſtenthums in unſern Ge⸗ 
genden, Gründung des biſchöflichen Sitzes, nebſt den merkwürdigen 
Handlungen ihrer Erzbiſchöfe. Ihre Geſchichte gewährt ein hohes 
Intereſſe durch die innige Verbindung, in welcher ſie mit jener des 


germaniſchen Reichs ſtehet, indem ihre Regenten, während eines 
Zeitraums von tauſend Jahren, den wichtigſten Einfluß auf die 


Reichs⸗Angelegenheiten übten. N 
Fr. Werner, geiſtl. Rath und Domfapitulät, 


Wir haben den Verlag dieſes wichtigen Werkes in der fefien 


Ueberzeugung übernommen, daß ſein Erſcheinen den edeln Sproſſen 
des germaniſchen Adels, allen Freunden, Kennern und Zöglingen 


der Kunſt und der deutſchen Geſchichte erwünſcht und vollkommen 


befriedigend ſeyn werde. 


Der Hr. Verfaſſer, ein Mann, der durch anhaltende hiſtoriſche 


gorſchungen als gründlicher Schriftſteller bewährt iſt, und mit aus⸗ 


gebreitetem geſchichtlichen Wiſſen die nothwendige Lokalkenntniß ver⸗ 
bindet, führt ſeine Leſer von Denkmal zu Denkmal, ruft bei Jedem 


die wichtigen Erinnerungen, welche darauf Bezug haben, und den 
Einfluß berühmter Männer ihnen in das Gedächtniß zurück, leitet 
fie durch alle Epochen unſerer vaterländiſchen Geſchichte , welche in 


dieſem wichtigen Gebäude ihre Spuren hinterlaſſen haben. 
Wir haben von dieſem Werke, ſowohl in Text als Abbildungen, 


eine Prachtausgabe und eine ganz ordinäre angezeigt. Hinderuiſſe, 


die wir nicht vorherſehen, aber auch nicht beſeitigen konnten, nö⸗ 
thigten uns, von der Prachtausgabe abzuſtehen. Gerne machten wir 


die Hrn. Subſcribenten mit denſelben bekannt, wenn wir nicht ge⸗ 


wiſſer Maßen verpflichtet wären, zu ſchweigen. 
Es iſt nun beſtimmt, daß eine Ausgabe erſcheint, die in Be⸗ 


treff der äußern Ausſtattung, ſowohl der Abbildungen als des Tex⸗ 
tes, die Mitte zwiſchen beiden hält. 


Den Text umfaſſen, wie ſchon geſagt, zwei ſtarke Ottavbände; 
u jedem Bande kommt ein Titelkupfer. Der Druck des erſten hat 
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bereits begonnen, und koſtet im Subſeriptionspreiſe auf groß Belin- 


Druckpapier mit veraͤndertem Stege 7 fl. 12 kr. od. 4 Kthlr. 
auf weiß fein Druckp. 4 fl. 24 kr. od. 2 Rthlr. 16 gr. 
auf weiß med. Druckpapier 3 fl. 30 kr. od. 2 Rthlr. A gr. 


Die Abbildungen werden in Heften herausgegeben. Das Er⸗ 
ſcheinen der zum erſten Bande gehörigen iſt durch oben erwähnte 
Abänderung zurückgeſetzt worden; wir haben jedoch durch forgrältige 
Anordnung es eingeleitet, daß ſelbe ſo ſchnell als möglich folgen, 
obne daß dutch Eile geſchadet werde. Die Abbildungen werden ge⸗ 
nau / ganz im Charakter ihrer Zeit, aufgenommen / und von geſchick⸗ 
ten Plännern fo wiedergegeben, daß dem abweſenden Künstler und 
Geſchichtsforſcher velltommen wird Genüge geleiſtet werden. Wir 
hoffen im Auguſt dieſes Jahres das erſte Heft ausgeben zu können. 


Bonald, H. v., die Urgeſetzgebung, aus dem Franzöſiſchen 
flür Deutſchland bearbeitet, gr. 8. 3 fl. rh. od. 1 Rthlr. 18 gr. 
Braun, G. Ch., dramatiſche Werke, iſter Band, in 8. 

2 fl. 24 kr. oder 1 Rthlr. 12 gr. 
— — Laokoon, eine Tragödie in fünf Akten, in 8. 54 kr. 


a oder 12 gr. 

— Nero, ein dramatiſches Charaktergemälde, in fünf Ak⸗ 
ten, in 8. 1 fl. 12 kr. oder 16 gr. 

— — Troerinnen des Lucius Annäus Seneka, in fünf Akten, 

in 8. 36 kr. od. 8 gr. 


Carron, Abbe, Glaubensbekenner, die, in Frankreich, am 
Ende des 18ten Jahrhunderts; nach bewährten se 
Aus dem Franzoͤſiſchen überſetzt und mit neuen Berichten 
vermehrt von Dr. Räß und Dr. Weis; 2 Bände, gr. 8. 

f 4 fl. 48 kr. oder 2 Rthlr. 16 gr. 
zter Band, 2 fl. 24 kr. oder 1 Rthlr. 8 gr. 
Eine eben ſo umfaſſende als ſchön und anziehend dargeſtellte 

Geſchichte der Verfolgungen, welche die franzöſiſche Revolution ge 

gen die wahren Bekenner der christlichen Religion erregt hat. Die 

heldenmüthigen Blutzeugen werden in ehronologiſcher Ordnung auf⸗ 
geführt, und neue Zuſätze verſchaffen de ucherſchung noch einen 

Vorzug vor dem Original. 
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Entwürfe zu einem vollſtändigen katechetiſchen Unterricht zum 
Behufe der Geiſtlichen. Aus dem Franzböſiſchen überſetzt von 
Dr. Räß und Dr. Weis, 4 Bände, gr. 8. Zweite vermehrte 
und verbeſſ. Ausg. Ladenpreis 10 fl. od. 5 Rthlr. 16 gr. 
Subſcriptionspreis 8 fl. od. 4 Rthlr. 12 gr. 

Bei Abnahme von 10 Exemplaren das 11te gratis. 
Etwas zum Lachen, gr. 12. Geheftet 30 kr. od. 7 gr. 


— — Erſte Fortſetzung. | 20 kr. od. 5 gr. 
Geſänge mit Melodien für die Gottesverehrungen in der kathol. 
Kirche, gr. 8. 1 fl. 48 kr. od. 1 Rthlr. 


Halein (Katinka), Phantaſie⸗Blüthen und Tändeleien, in 8. 
Velin⸗Druckp. Subſcriptionsp. 1 fl. 45 kr. od. 1 Rthlr. 
Ladenpreis 2 fl. 24 kr. od. 1 Kthlr. 8 gr. 
Hermann, Adreßhandbuch der Rheinſchiffahrts⸗Verwaltung, 
für das Jahr 1894 berichtigt, gr. 8. 1 fl. 12 kr. od. 16 gr. 
— — Topographie des Rheins von feinen Quellen auf dm 
Gotthardsberg bis zu ſeiner Mündung in die Nordſee, als 
Fortſetzung des Adreßhandbuchs der Rheinfchiffarhts = Ver- 
waltung, mit einer Charte vom Rhein, nebſt mehreren Ab⸗ 
bildungen der gefährlichſten Päſſe für Rheinſchiffahrt und 
Floͤßerei, gr. 8. I fl. 30 kr. od. 20 gr. 
— — auch unter beſonderem Titel: Topographie des Rheins 
von ſeinen Quellen auf dem Gotthardsberg bis zu ſeinen 
Mündungen in die Nordſee, mit einer Charte ohne Abbil⸗ 
dungen. f 1 fl. 12 kr. od. 16 gr. 
— — Charte vom Banfe des Rheins, von feinen Quellen auf 
dem Gotthardsberg bis z ſeinen Mündungen in die Nordſee. 


Quer⸗Langfolio. 30 kr. od. 8 gr. 
— — Moſelſchifffahrts⸗Octroi⸗Tariff i in einer lithrographirten 
Tabelle. 12 kr. od. 3 gr. 


— — Rheinſchifffahrts⸗Gebühren⸗Tariff des Straßburger 
Erhebungs- a „ in einer lithographirten Tabelle. 6 kr. 
f oder 1 gr. 


(8) 
Hermann, Schifffahrts⸗Gebühren⸗Tariff, wie fie feit dem Ge⸗ 
ſetz vom 3ten Oktober 1816 in Holland bezahlt werden, 
Eine lithographirte Tabelle. 6 kr. od. 1½ gr. 
— — Tariff der Rheinſchifffahrts⸗Gebühren, von der hollän⸗ 
diſchen Gränze an bis Straßburg herauf und herunter, ge⸗ 
mäß Artikel 99 der Convention vom ü öten Auguſt 1804, 
pr. Centner von 50 Kilogrammen oder 106 Pfund kölniſch, 
in einer Tabelle. 12 kr. od. 3 gr. 
— — Tariff, wornach die Lippeſchifffahrts⸗Abgaben zu ent 
richten find, vom 19ten Mai 1823. In einer lithographirten 
Tabelle. 12 kr. od. 3 gr. 
Kaiſer, P. L., Pfarrliche Vorſtellungs⸗ und Abſchieds rede 
an die katholiſche Gemeinde zu Gießen und Antrittsrede in 
Gernsheim, gr. 8 94 kr. od. 6 gr. 
— — Predigten auf Sonn = und Feſttage, in gr. 8. 1 fl. 
f 48 kr. od. 1 Rthlr. 
Katechismus, der römifche, herausgegeben auf Befehl der Kir⸗ 
chenverſammlung zu Trient und des röm. Pabſtes Pius V. 
Ueberſetzt von Dr. Felner, gr. 8. 3 fl. 30 kr. od. 2 Rthlr. 
Da dieſer Katechismus jedem katholiſchen Seelſorger als Norm 
des Unterrichts dienen ſoll, und, wie bekannt, derſelbe mit dem 
Siegel allgemein kirchlicher Approbation verſehen iſt, ſo dürfte eine 
fließende und getreue Ueberſetzung davon höchſt willkommen ſeyn; 


und dieſen beiden Erforderniſſen hat Hr. Dr. Felner nach Erwartung 
Genüge geleiſtet. 


Katholik, der, eine religiöſe Zeitſchrift zur Belehrung und 


Warnung; herausgegeben von Scheiblein. In 12 monatlichen 
Heften, gr. 8. 8 fl. oder 4 Rthlr. 12 gr. 
Beilage, 2ter Band. 2 fl. 42 kr. oder 1 Rthlr. 15 gr. 
Kinderdank, der, oder Freuden auf Leiden; ein Melodrama in 

3 Aufzügen, in 16. Mit einer Abbildung. 12 kr. od. 3 gr. 


Lehr- und Gebetbuch für kathol. Chriſten; Zte Auflage, kl. 8. 


Mit einem Titelkupfer. Druckpapier 54 kr. od. 12 gr. 
Schreibpapier fl. 12 kr. od. 16 gr. 


err 
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Lehne, Fr., Romantiſche Seereiſe von Genua nach Neapel, 
8. Velin⸗Druckpapier 1 fl. 45 kr. od. 1 Rthlr. 
Leibnitzens Syſtem der Theologie nach dem Manuſcripte von 
Hannover, den lateiniſchen Text zur Seite, in's Deutſche 
überſetzt von Dr. Andr. Räß und Dr. Nikol. Weis, mit 

einer Vorrede von Lorenz Doller; Zte mit einer neuen Abhand⸗ 

lung von den beiden HH. Ueberſetzern vermehrte Auflage, 


gr. g. 2 fl. 24 kr. od. 1 Rthlr. 8 gr. 
LIEBERMANN , Fr. L. B., Institutiones theologicæ, 4 tom. 
8 maj. 13 fl. 36 kr. od. 7 Rthlr. 20 gr. 


Tom. I, complect. prolegomena in universam theo- 
logiam et demonstrationem religionis christianæ. 

3 fl. od. 1 Rthlr. 18 gr. 
Tom. II, complectens demonstrationem religionis 
catholicæ. 3 fl. od. 1 Rıhlr. 18 gr. 

Iom. III, complectens theologiæ specialis Volumen 

primum. 4 fl. od. 2 Rthlr. 8 gr. 

Tom, IV, pars 1, complectens theologie specialis 

Volumen secundum. 3 fl. 36 kr. od. 2 Rthlr. 

Tom. IV, pars 2, neee theologie specialis 
Volumen tertium, 

Die Vorzüglichkeit dieſes Werkes iſt allgemein anerkannt, fo zwar 
daß ſchon mehrere Seminarien daſſelbe als Handbuch gewählt haben. 
Die lichtvolle Erörterung der göttlichen Wahrheiten, die Bündigkeit 
des Naiſonnements, die ausgebreitete Beleſenheit des Hrn. Verfaſſers, 
der reine lateimiſche Ausdruck, beſonders aber der ſtreng eingehaltene 
ſyſtematiſche Plan dieſer Theologie, und viele andere Vorzüge werden 
nicht ermangeln, derſelben noch allgemeinere Aufnahme zur Beför⸗ 
derung eines gründlichen Unterrichtes unter dem jungen Klerus zu 
verſchaffen. 

Smith, H. L., die morgenländiſche griechiſch⸗ruſſiſche Kirche 
oder Darſtellung ihres Urſprungs, ihrer Lehre, ihrer Ge⸗ 
bräuche, ihrer 1 1 und ihrer Wennung. Mit einer 
Kupfertafel, gr, 8. 
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Sendſchreiben des Hrn. Laval, ehemaligen proteſt. Pfarrers zu 
Conde⸗ſür⸗Noirean an feine vorigen Glaubensgenoſſen; aus 
Franzöſ. überſetzt von Dr. Räß und Dr. Weis. 24 kr. od. 6 gr. 

Stolberg, Fried. Leop. Graf zu, Geſchichte der Religion Jeſu. 

15 Bände. Regiſterband für die Solothurner Ausgabe. 
1 4 fl. od. 2 Nihlr. 6 r. 

Streit, der, zwiſchen Ulrich von Hutten und Erasmus von 

Rotterdam. Ein Beitrag zur Charakteriſtik Ulrichs v. alen d 
und ſeiner litterariſchen Zeitgenoſſen. Aus Originalurkunden 

un Briefen in's Deutfche überſetzt, und mit litterarifchen , 

hiſtoriſchen Bemerkungen herausgegeben von Carl Kiefer, Pfr. 
in Heckfeld, gr. 3. 2 fl. 24 kr. od. 1 Rehlr. 8 gr. 

Vene J. A., zwei moralphiloſophiſche e . 

J. Von den Pflichten bei der Aeuſſerung unſers ichs über⸗ 
haupt, dann von der Sittlichkeit der Verſtellung insbeſondere. 
II. Von der ſittlichen Verbindlichkeit durch ungerechte Gewalt 
erpreßter und etwa noch von uns beſchworner Verſprechen, 
gr. 8. | 1 fl. 21 kr. od. 18 gr. 

— — Kurzgefaßter Inbegriff der nöthigſten Kenntniſſe zum nütz⸗ 
lichen Studium der Geſchichte für philoſophiſche Geha bc | 

ſelben, gr. 8. Geheftet 45 kr. od. 10 gr. 

Ueber den Geiſt und die Folgen der Reformation. Ein Seiten⸗ 
ſtück zu Villers Darſtellung der Reformation Luthers, gr. 9. 

Neue Auflage. 2 fl. 24 kr. od. 1 Rihlr. 8 gr. 

Borftellungen und Beſchwerden des biſchöflichen Generalvikariats 
zu Fulda gegen das über die Verhältniſſe der kathol. Ache 
und Schulen im Großherzogthume Sachſen⸗Weimar und Ei⸗ 
ſenach erlaſſene neueſte Gesch, gr. 8. Geheft. 36 kr. od. 8 gr. 

Wancker, Ferd., (Prof. und deſignirter Erzbiſchof zu Frei⸗ 
burg) Religion dach Vernunft ö und nach dem 
Bedürfniffe der akademiſchen Vorleſungen: opus posſhumum. 

Wolf, L., freimüthige Gedanken und Erklärungen über die 
Schrift des Dr. Tiſchirner in Leipzig, betitelt: Proteſtann⸗ 
tismus und Katholizismus, und über die des Hrn. Klaiber 
in Stuttgard: Sollen wir katholiſch werden? gr. 3. 2 

od. 1 Rthlr. 4. 
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Neue Verlagswerke 
der Roßnagelſchen Buchhandlung in Dilingen. 


Leitfaden der chriſtlichen Moral von Dr. Michael Ruef, 
Profeſſor der Moral⸗ und Paſtoral⸗ Theologie in Dilingen. 
8. 3 Bände. b 5 fl. 30 kr. 


Dem mehrjährigen und dringenden Wunſche ſeiner ehemaligen 
und jetzigen Zuhörer nachgebend, entſchloß ſich der Hr. Verfaſſer, 
dieſes Werk dem Drucke zu übergeben. Es enthält, wie es der Titel 
ſagt, die theologiſche Moral, oder wiſſenſchaftliche Unterwerfung zur 
Tugend oder ſittlichen Vollkommenheit vorzüglich nach Grundſätzen 
der ehriſtlichen Offenbarungs lehre, und legt dieſelbe in vier Haupk⸗ 
abtheilungen dar. 

Im erſten Haupttheile, die Univerſalethik genannt, wird ein 
oberſtes Moralprincip aufgeſtellt, welches, was man größtentheils 
in den bisher erſchienenen Moraltheologien vermiſſet, aus der ehriſt⸗ 
lichen Offenbarungslehre ſelbſt gefchöpft und in derſelben nachgewie⸗ 
ſen iſt. Es iſt das gemeinſchaftliche Urprineip, welches allen ſittlichen 
Au ſprüchen, die in der ehriſtlichen Offenbarungslebre vorkommen, 
zu Grunde liegt, und das Centrum, von dem ſie alle ausgehen und 
in das fie wieder zurückführen. Aus dieſem oberſten Moralprineit 
wird hierauf das oberſte Moralgeſetz abgeleitet / und gewiſſe allge⸗ 
meine Prinzipien, auf welche als auf ewig feſt ſtehende Regeln unſer 
ganzes Leben gebaut werden ſoll. 

Im zweiten Haupttheile, die gemeinſchaftliche Pftichtenlehre 
genannt, werden alle jene Pflichten, welche allen Menſchen ohne 
Unterſchied des Alters, Standes und Geſchlechtes unabänderlich ob⸗ 
liegen, aufgeſtellt, und die verſchiedenen Mißgriffe gegen dieſelben 
angegeben und gewürdigt. 

Die dritte Abtheilung , oder die ſpezielle Pflichtenlehre, enthält 
die Pflichten, welche blos einem gewifen Alter, Stande, u. f. w. 
eigen ſind. | 

Die vierte Abtheilung, gewöhnlich die ehriſtliche Askeſe genannt 

legt die vorzüglichſten Beförderungsmittel und Hinderniſſe der Tu⸗ 
gend oder ſittlichen Vollkommenheit dar. 
7 Dieß iſt der Hauptinhalt und die Haupteintheilung des ganzen 
1 von höchſt klaren Anſichten und ſehr vieler Erfahrung zeugenden und 
mit großer Umſicht durchgeführten Werkes, deſſen Bedürfniß man 
ſchon lange fühlt, und dem alle bisherige Bearbeitung der chrif- 
lichen Moral nicht genügend abgebolfen haben. Es iſt ein Werk, 


| 0 

welches auf einer Seite durch die gründliche, vollſtändige, genati 

ſoſtematiſche und in allen feinen Theilen mit dem oberſten Moral⸗ 

principe zuſammenhängende Darſtellung der chriſtlichen Mora dieſe 

tbeologiſche Wiſſenſchaft und das grundliche Studium derſelben mäch- 

tig befördert, — und welches auf der andern Seite durch die hoc 
Einfachheit, Deutlichkeit und Ausführlichkeit für das praktiſche Ban 
auſſerordentlich brauchbar iſt, fo daß es bald für den chriſtlich 
Seelſorger — für den Prediger, Katecheten und Beichtvater ein un⸗ 
entbehrliches Hand und Hulfsbuch fern wid. 

Darüber herrſcht unter allen ehemaligen Zuhörern des Sm, Ver⸗ 

faſſers, deren Anzabl ſeit einer langen Reihe von Jahren ſehr groß 

geworden iſt, nur eine Stimme und wir glauben uns in unſerer 

Behauptung beſonders auf das Zeugniß derſelben berufen zu konnen. 

Willkommen muß alſo die Erſcheinung dieſes Werkes ſeyn jedem, 

der für die Wiſſenſchaft überhaupt, und insbefondere für eine gründ⸗ 
liche und allumfaſſende Kenntniß der ebriſtlichen Moral Intereſſe 
hat — willkommen beſonders dem Seelſorger, für den es ein uner⸗ 
ſchöpflicher Schatz iſt, woraus er in jedem vorkommenden Falle 
ſchöpfen kann; willkommen endlich jedem nicht ungebildeten Chri⸗ 
fie, der in dieſem Werke ein wahres Belehrungs⸗ * Erbauungs⸗ 

buch finden wird. 


Von demſelben Verfaſſer iſt bei uns ale b 
Paſtoral⸗Unterweiſungen zunächſt für die Candidate des 
Prieſterſtandes. 8. 2 Bände. | 3 fl. 36 fr. 
Der Hr. Verfaſſer hat zwar diefe Paſtoral - Untermeifungen zu⸗ 
nächſt zum Gebrauche bei feinen Vorleſungen beſummt, jedoch wer⸗ 
den ‚fie. denjenigen nicht iainder als ſeinen Zuhörern willkommen 
ſeyn / welche, um das ſo wichtige Amt der Seelſorge zu immer 
größerem Segen der Menſchbeit verwalten zu konnen eine gründ⸗ 
liche, umfaſſende und deutliche Darſtellung dieſes vebrgegenſtandes 
der Theologie wünſchen — eine Darſtellung, welch ſowoyl aus 
richtigen Vernunftanſichten als aus vieljabriger Erfarrung geſchopft 
und im Geiſte Chrifit, des Vorbildes jedes wahren Sreiergms; | 
arbeitet iſt. | 
Dieſen Lehrgegenſtand hat der Hr. Verfaſſer auf dieſelbe 
und in demſelben Geiſte dargeſtellt und durchgeführt, wie den 
faden zur ebriſtlichen Moral, welcher ſich ſowohl im Sn = als 
lande des Beifalls der Sachkundigen, ſo wie auch einer 
Verbreitung und eines häufigen Gebrauches zu: erfreuen bat. 
Dilingen, den 7. Januar 182. a 1 
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